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III. Teü. 

Die Religion des Judentums im neu- 
testamentlichen Zeitalter. 

»Wer behauptet^ die Thora sei nicht vom Himmel, 
dar hat ksineii Anten an der znkfinfttgen Welt" 

ftaiilMHlr*n Zy 1« 

§ 1. Die jüdische Kirche« 

Die Religion Israels aof der Höhe seiner geschicht- 
lichen Entwicklung war eine charakteristisch ausgeprägte 
Volksreligion, aber freilich mit einem von ihrem Ur- 
sprung her ihr eignenden Zuge zum religiös-sitthchen 
Universahsmus. Das Judentom zur Zeit Jesa und der 
apostolischen Mission war eine den Schranken der Nation 
längst entwachsene Weltreligio ii, aber freilich mit 
einem starken» das Erbe der Vergangenheit verratenden 
Zuge zom nationalen Partikularismus. Jene war eine 
antike politische Beligion, dieses eine national ver- 
schränkte Kirche. 

Ihre Anfänge reichen zurück bis in die Zeit des Unter- 
ganges der Nation im 6. Jahrhundert v. Chr. Die Stufe 
der religiösen Entwicklung Israels, die jene Katastrophe 
überdauerte, trug bereits die Keime zu der eigenartigen 
kirchlichen Neubildung der israelitischen Religion in sich, 
die uns im späteren Judentum begegnet und durch den 
Anspruch der Allgemeingültigkeit bei ungebrochener 
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Die jüdische Kirche. 



völkischer E x k 1 usi vität gekennzeichnet wird. Charak- 
teristische Gedanken wie der Deuteiojesaias (d. h. des 
Verfassers der in Jes. 40 — 55 enthaltenen Hymnen), daß 

Israel von seinem Gotte den hohen Beruf bekommen 
habe, ein Licht für die Völker", d. h. der Missionar der 
Heiden weit zu werden (vgl. Jes. 49, 6; 42, 1), und der 
Maleachis (d. h. der anonymen Schrift am Ende des 
Prophetenkanbn»), daß die Götter der Heiden nur Br^ 
scheinungsweisen des einen Jahwe, des Herrn Himmels 
und der Erde, seien, darum ihr Kultus eigentlich diesem 
einzigen Gotte gelte (Mal. 1, 11), — also die volle Höhe 
des alten, von den Propheten zum Siege gebrachten 
Glaubens an den einen überwelthchen Gott in engster 
Verknüpfung mit der Überzeugung von dem Recht und 
der Notwendigkeit von Israels völkischer Eigenart und 
von seinem Primat in der Welt bezeichnen die ersten 
Stufen dieses kirchlichen Entwi^kelungsprozesses, dessen 
Abschluß im neutestamentlichen Zeitalter erfolgte. Man 
versteht ihn freilich nur ganz, wenn man ihn im Lichte 
jener größeren weltgeschichtlichen Tendenz auf Heraus- 
arbeitung des allgemein MenschUchen überhaupt und der 
rehgiösen Vorstellungen im besonderen aus dem national 
verschränkten Eigenleben betrachtet, also jenes Zuges 
zum Individualismus und Universalismus, der seit dex, 
Perserzeit durch die antil:e Kulturwelt ging. Die von 
den Semiten erstmalig verwirklichte, von den Persem 
durch die Existenz ihrer weltumfassenden lierrschaft 
gen ährte I d e e d e s We 1 1 r e i c h e s einerseits und die aus der 
sokratisch-platonischen Philosophie resultierende d ua- 
listische Weltanschauung andererseits» die das Inter- 
esse von den irdischen Aufgaben des Lebend in Stadt und 
Staat auf eine höhere Geisteswelt ablenkte, haben ihre 
gewaltigsten Wirkungen auf die antike yölkerwelt aus^- 
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geübt, indem sie die Religionen aus der Enge der natio- 
nalen Aufgaben kerausfühiten und dadurch einerseits 
verifmerUchten, andererseits über die alten politischen 
Grenzen Innaus an die Menschen ab solche, nicht als 
Glieder einer Nation, wiesen. So wurden die Götter zu un- 
politischen, von geschichtlichen Wechselfällen unabhän- 
gigen Mächten, und damit wurde die Idee der einen welt- 
erhaltenden und die Menschheit durchwaltenden Gottheit 
vorbereitet. So wurden die Nationen zu einzelnen Gruppen 
von Verehrern der Götter, zu Individuen, die sich zu 
einem Gott bekannten, nicht als Bürger in dessen Kult 
hineingeboren wurden. Kurz, die Religionen beka- 
men dadurch einen Zug zum Monotheistischen 
und zum Kirchlichen. 

Im Judentum haben diese allgemeinen Tendenzen 
mit besonderer Kraft nach Gestaltung gedrängt, weil 
ihnen die Eigenart der BeUgioii Israels hierin entgegen- 
kam, stießen aber auch in ihm auf eine unüberwind- 
liche Schranke. Die ethische und universale Gottes- 
vorstellung war dieses Volkes besondere Gabe von An- 
fang an gewesen. Die alte Prophetie hatte sie aus der 
Gefahr des Ansehens in den Zwecken und Aufgaben des 
nationalen Lebens und des Untergehens in der alles 
höhere sittliche Empfinden tötenden kananitischen Natur- 
religion gerettet. In gewaltiger Vertiefung stand sie dem 
Geschlechte, das den Untergang des Staates erlebte, vor 
Augen, demütigend und erhebend zugleich. Nun schuf 
sie sich einen neuen Leib in dem Judentum, das das 
stolze Bewußtsein, den allein wahren Gott zu haben und 
darum der Welt das Höchste bieten zu können, mit dem 
Anspruch auf eine exklusive Stellung in dieser Welt ver- 
band. Denn in der theokratischen, d. h. eben kirch- . 
liehen Gemeinschaft des Judentums sollten wohl alle 
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Völker vereinigt sein, aber die Juden wollten darin ihre 
bevorrechtete Stelle haben. 

Wegen dieser nicht zu unterdrückenden Opposition 
der nationalen Eigenliebe gegen die ausgleichenden Ten- 
denzen der weltgeschichtlichen Entwicklung war es aber 
für das Judentum von besonderer Bedeutung» daß seine 
politische Lage im Perserreich und dann unter der 
raacedonischen und rönaischen Oberherrschaft die Ent- 
wickelung zur Kirche mächtig förderte. Eigentüche poU- 
tische Aufgaben hatten die Juden von Anfang an nicht 
mehr. Der geringe Rest von Selbstverwaltung» den das 
statthalterUche Regiment der persischen und griechischen 
Könige ließ, war kein Feld für Betätigung politischer 
Art. So war die Religion von vornherein auf ihr eigenes 
Qebiet» die Ausbildung des Kultus und der ethisch-rituel- 
len Frönunigkeit, konzentriert, und als die makkabäische 
Reaktion einsetzte, war die kirchliche, Nation und Reli- 
gion trennende Richtung im Judentum schon zu stark, 
um sich ganz wieder zurückdrängen zu lassen« Die 
»»Frommen** zur Zeit des Judas (s. I, 8. 33) waren bereit, 
das Regiment des legitimen seleucidischen Parteigängers 
Alcimus zu ertragen, nachdem sie ihr religiöses Recht 
sich erkämpft hatten. Für die nationale Machtpohtik 
der Makkabäer waren sie nicht zu haben. So ist das 
Judentum durch seine politische Entwicklung gewisser* 
maßen zur Kirche erzogen worden, und die kirchliche 
Stimmung ist die herrschende geblieben trotz der immer 
wieder durchbrechenden nationalen Leidenschaft der brei- 
ten Masse. Sie hat auch das palästinensische Judentum 
über den völligen Zusammenbruch der völkischen Exi- 
stenz hin ubergerettet. 

Andererseits ist die Entstehung und großartige 
Ausbreitung der Diaspora (s. I, § 7) von entscheid 
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dender Bedeutung für diese Entwicklung gewesen. Sie 
eist hat aus der ecciesiola des älteren JudentumB die 
weltumspannende jüdische ecclesia der neutestantient- 

lichen Zeit gemacht, und aji ihr vor allem tritt der oben 
erwähnte kosmopolitisch-exklusive Zug des kirchlichen 
Judentums hervor. Diese Diaspora juden hatten wohl 
draußen in der weiten Weit ihr Vaterland, darin echte 
Eänder des hellenistischen Individualismus, der die Hei- 
mat da fand, wo es dem Menschen gut ging, aber ihre 
Metropole blieb, wie Philo sagt, Jerusalem, „die heiüge 
Stadt, wo der Tempel des höchsten Grottes steht'S Dort- 
hin steuerten sie aDe ihren Beitrag (s. u. 8. 16), dbrt- 
hin wenigstens einmal zu pilgern, war der Wunsch jedes 
frommen Juden, und von dorther kamen die Sendboten 
des Synedriums zu ihnen, um ihr kirchhches Leben zu 
kontrollieren. Jerusalem war das heilige Rom der jü- 
dischen Kirche, das Symbol der geistigen Binheit des über 
die Welt zerstreuten, die Sprachen der Welt sprechen- 
den und doch nicht in der Welt zerfließenden Judentums. 

Hat somit die jüdische Kirche in der grundsätzlichen 
Losung der Religion aus den Schranken nationaler Exi- 
stenz durch das Übergehen aller politischen Geschäfte 
auf die Fremdherrschaft und durch die Ausdehnung der 
Juden über die ganze antike Welt ihre Wurzel gehabt, 
so ist der Boden, in den diese sich immer fester senkte 
und aus dem sie ihre Kraft zog, der Gegensats gegen 
ebendiese Welt, d. h. das gemeinschaftbildende 
Bewußtsein von der Überlegenheit üb^r deren 
geistige Güter gewesen. Durch den bewußten Gegen- 
satz gegen die Welt hatte sich einst der Rest Israels aus . 
dem Versinken in die heidnische Kultur gerettet. Die 
jüdischen Frommen im Exil hatten aus diesem Gegen- 
satz h^aus das Fundament der Theokratie, das Gesets 
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Moses, geschaffen. Er bildete auch fernerhin die Fohe, 
auf der sich Israel als Kirche abhob. Nur war die Welt 
inzwischen größer geworden und diie Kultur unendlich 
reicher. Früher war es das semitische Heidentum Kana- 
ans und seiner Nachbarländer, gegen das Israel sif^h ab- 
schloß; jetzt war es die große griechisch-römische Welt 
mit ihrer philosophischen Welterklärung, ihrem volkstüm- 
lichen Synkretismus, ihrer krassen Menschenvergötterung 
und ihrem Lasterleben. Ihr gegenüber war in allen Ju- 
den das Hochgefühl lebendig, andere und bessere Güter 
als sie zu besitzen, und dieses gcmeinsanie Bewußtsein 
war recht eigentUch der Grundzug im Wesen der jüdischen 
Kirche.; Hier setzte auch die aus Haß und Bewunderung 
gemischte Betrachtung der Juden als eines Neuen in der 
Welt ein, lücht als einer Nation neben anderen, sondern als 
eines alterum genus, einer anderen Menschheit (s. I, 
S. 133). 

Die kirchliche Einheit des Judentums fand ilinn 
sichtbaren Ausdruck in drei grundlegenden Einrichtungen, 
Überall, wo es Judengemeinden gab, wurden die Be- 
ziehungen dieser zum ZentralheiUgtum in Jerusalem 
(durch Entrichtung der TempeUteuer und durch Pil- 
gerfahrten) und zur höchsten geistli( hen Behörde da- 
selbst (durch Aufnahme der visitierenden Gesandten) ge- 
pflegt; überall gab es synagogale Gottesdienste, 
und überall wurde das Gesetz in irgendwelchem Um- 
fange streng beobachtet. Davon ist im folgenden dcjs 
nähereu zu sprechen. 

§ 2« Tempelkultus und synagogale GemeinscliafL 

Solange der Tempel zu Jerusalem stand, ist auch der 

dort geübte Opferkult ein charakteristisches Merkmal der 
jüdischen Religion gewesen und die Teilnahme au ihm 
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als selbatverständlicher Erweis der Frömmigkeit gewertet 
worden. Auch noch zu einer Zeit, wo schon, längst eine 
andere Form des re]i<^ir)sen Lebens mit ihm konkur- 
rierte, wo nicht bloß einzelne Fromme, sondern eine 
ganze Gemeinschait von Juden dem Opferkult prinzipiell 
ablehnend gegenüberstand (s. u. S. I2i&.) und wo die mehr 
als gelegentliche persönliche Teilnahme an diesem Kul« 
tus nur den allerwenigstm Bekeniiern Moses möglich war. 
Nimmt man hinzu, daß das Aufhören des Tenipdkultus 
das Judentum nicht nur nicht vernichtet hat, sondern im 
Gegenteil in der pharisäischen Entwicklung förderte und 
erstarken ließ, mithin dieser Kultus nicht mehr im Zen- 
trum der jüdischen Religion gestanden haben kann, so 
erscheint das hohe Ansehen dieser Art Gottesverehrung 
(vgl AG. 2, 46; 3, 1; 3, 11) als ein Problem. Seine Et- 
klärung wird darin liegen, daß dieser Kultus mit seinen 
zum Teil uralten, kiunn noch verstandenen, aber vom 
Gesetz als Wille Gottes statuierten Zeremonien und sei- 
nem zahlreichen, durch soziale Sonderstellung und Rein- 
heit des Blutes auch äußerUch von der Masse ,geschie* 
denen Klerus eine stets un geschwächte Anziehungskraft 
für die sinnlichen Bedürfnisse der Gläubigen besaß, ähnlich 
etwa der faszinierenden Wirkung eines pontifikalen Hoch- 
amtes in St. Peter zu Rom auf die katholischen Christen. 
Man darf auch vermuten, daß die offiziellen taglichen 
oder festtäglichen blutigen Opfer um ihrer Beziehung 
auf ganz Israel willen im besonderen den Charakter 
sakramentaler kirchlicher Handlungen hatten, also Isra- 
els kirchliches Bewußtsein klar zum Ausdruck brachten» 
und diesen Umstand zur Erklärung der hohen Schätzung 
des Tempelkultus heranziehen. Ein Ausspruch wie der 
des berühmten Rabban Jochanan beu Zakkai (Ende des 
1. Jahrhunderts n. Chr.), der Altar zu Jerusalem s^ 



Digitized by Google 



12 Tempelkultus und synagogaie Gremeinsoiiaft. 



das Zeichen der Versöhnung und seine Steine stifteten 
Versöhnung zwischen Israel und seinem Vater 
im Himmel, darf wohl in diesem Sinne gedeutet 
werden. 

Jedenfalls haben Motive jener und dieser Art zu dem 
zentralen kirchlichen Ansehen des Tempelkultus zu- 
sammengewirkt , und es sind für den Juden gewiß die 
feierlichsten Stunden gewesen, wo er im Hause seines 
Gottes den Opferdienst mit seinem Gebet begleiten 
und den Segen aus des Priesters Munde empfangen 
durfte. 

Das Tempelgebäude selbst mit seinen prächtigen 

mosaikgepflasterten Vorhöfen, den ringsum laufenden 
Säulenhallen (oroai vgl. AG. 3, 11), unter denen die auf 
der Südseite des äußeren Vorhofes beündhche mit ihren 
162 korinthischen Säulen ein Meisterwerk griechischer 
Baukunst gewesen sein muß, mit den herrlichen Toren aus 
Metallguß (vgl. AG. 3, 2 die „schöne*' Tür, dvQa (bgaia)^) 
machte einen imponierenden Eindruck auf alle Besucher, 
vgl. Mc. 13, 1. Man war von seiner Unzerstörbarkeit 
fest überzeugt (Offb. 11, 11). Die feierUchen Kultus- 
handlungen kirchlichen Charakters : das täglicheBrand- 
opfer am Morgen, d.h. bei Tagesanbruch, und Nach- 
mittag (vgl. AG. 3, 1; ca. 3 Uhr), bestehend aus einem 
einjährigen fehlerlosen männUchen Lamm mit zugehöri* 
gem Speisopfer (einem Teig aus Feinmehl imd Ol) und 
Traukopfer (einem kleinen Quantum Wein), nebst dem 
täglichen Speisopfer des Hohenpriesters (vgl. 
Hebr. 7, 27, das aber kein „Sündopfer'' war und nicht 
immer von dem Hohenpriester selbst dargebracht wurde), 



1) Als Haupteingang zum inneren Vorhaf war dieses Tor der 
Sita der BetÜer. 
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und dem Brandopfer für den Kaiser, dem täg- 
lichen Räucheropfer, das das Brandopfer morgens 
und abends begleitete, und der Bedienung des heili- 
gen Leuchters; femer der materiell verstärkte sab« 
batlich eund festtägige Kultus (Neumond-, Passah-, 
Wochenfest- und Laubhüttenfestopfer sowie die am 
großen Versöhnungs- oder Fasttage vgl. AG. 27. 9) 
waren eine Summe peinlich genauer Zeremonien, bei der 
die ganze feierliche Umständlichkeit priesterlicher Kul- 
tusübung und der Reichtum an Kultusgeräten von Edel- 
metall — 93 Dienstgeräte waren zur Vollziehung des täg- 
lichen Gottesdienstes nötig — entfaltet wurde. Ihre 
Majestät wurde noch erhöht durch wiederholte Gebete 
der Priester, Segnung des Volkes und Chorgesang und 
Musik der Leviten, bei dem das Volk anbetend nieder- 
fiel, vgl. Lc. 1, 10 und 21 f. Dazu die Menge von Privat- 
opfern in Gestalt von Gelübde-, Mahl-, Sünd- und 
Schukiopfem (vgL AG. 21, 23 ff.; Lc. 2, 24), zu deren 
Bewältigung an den großen Festen der Klerus kaum 
hinreichte — in der Tat ein Bild, dessen Anblick oder 
begeisterte Schilderung antike Menschen, die in Priestern 
und Opfern die notwendigen Vermittler zwischen Gott- 
heit und Menschhmt sahen, erheben und zu den höch- 
sten Leistungen willig machen konnte. 

Zur Besorgung des vielgestaltigen Kultus und zur 
Aufrechterhai tuug der Ordnung war natürlich ein ganzes 
Heer von Priestern und Kultusdienem nötig. 

Die jüdische Priesterschaft, deren Haupt der Hohe- 
priester war (s. 1, 8. 63 f.), war in 24 Abteilungen (t fpr]fA£Qiai 
Lc. 1, 5, Luther: Ordnungen) geteilt, die in mehrere 
Unterabteilungen zerfielen; beide Arten standen je unter 
einem Vorsteher. Jede der t rf7]ut oiai hatte eine Woche 
lang, mit dem Abendopfer des Sabbats beginnend. 
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Dienst im Tempel, und zwar derart, daß- durchschnitt- 
lich auf jede Unterabteilung ein Tag kam. Unter dif^ser 
wurde durch Losung entschieden, wer die einzehien 
kultischen Verrichtungen zu vollziehen hatte, vgl. Lc. 
1, 8f. 

In den Händen von Priestern lagen auch die höheren 

kirchlichen Verwaltungs- und Ordnungsämter. An Rang 
gleich ne ben dem Hohenpriester stand der „Hauptmann 
des Tempels" (argaifjyö^ AG. 4, 1), d. h. der Chef der 
gesamten Tempelpolizei, der wohl wieder besondere 
priesterliche orgarriyoi (Lc. 22, 4; Luther: Hauptleute) 
unter sich hatt«. Für die umfangreiche Vermögens- 
verwaltung des Tempels (vgl. den Tempelschatz [hoq^ 
ßaväg] Matth. 27, 6; Luther: Gotteskasten), in dessen 
Schatzkammern im inneren Vorhof genau wie bei anderen 
antiken Tempeln gewaltige Summen in gemünztem und 
ungemünztem Metall (Kultusgeräte [s. o.] und Weihge- 
schenke, auch solche von Nichtjuden, z. B. Augustus), 
große Vorräte an Naturalien und Stoffen, aber auch be- 
deutende Privatdepots lagen, bedurfte es eines beson- 
deren Beamtenapparates, an dessen Spitze gewiß ein 
Oberschatzmeister stand. 

Den legitimen Priestern untergeordnet waren die 
ebenfalls in 24 Klassen geteilten Leviten, der niedere 
Klerus, der zur Dienstleistung für die Priester bei 
den Kultushandlungen, insbesondere zu Tempelgesang 
und Tempelmusik bestimmt war xmd den ausgedehn- 
ten Ordnungs- und Wachdienst auf dem äußeren 
Tempelplatz, zumal an den Toren, zu versehen hatte. 
Auch die medersten Dieihstleistungen, wie Reinigen des 
Pflasters der Vorhöfe u. dgl., wurden meist von ihnen 
besorgt. 

Zur Unterhalttmg dieses großen, bei aller Exklusivi- 
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tat^) docli auch wieder internationalen Kultus, in dessen 

zum Teil recht profanes Treiben Mc. 11, 15 einen tiefen 
Einblick gibt, bedurfte es natürlich bedeutender Ein- 
nahmen. Diese bestanden außer in reichlichen Privat- 
zuwendungen in Form von Votivgaben, Stiftungen und 
Kollekten aus den Opferstöcken (vgl. Mc. 12, 41 ff.; das 
yal^offvkdxiov Gotteskasten"] war einer der 13 posau- 
nen förmigen Kästen für freiwillige Gaben im östlichen 
Vorhof) in der festen Kirchensteuer von 2 Drachmen 
oder Sekel (s. I, S. 69), die jeder männliche Jude vom 
20. Lebensjahr an jährlich im Frühjahr zu zahlen hatte-), 
und in der jährlichen Holzlieferung für den Brand- 
opferaltar, die wohl von der Diaspora (wie überhaupt 
alle Abgaben derselben neben der Kirchensteuer) in Geld- 
wert geleistet wurde. Diese Einnahmen dienten aus- 
schließlich zur Unterhaltung des Tempels selbst und des 
Kultus. Für den gesamten Klerus waren die nicht min- 
der reichlichen Sinldinfte aus den verschiedenen Opfer- 



^) Nicht jiulcii war das Betreten des iimert>n Vorhofes bei 
Todesstrafe verboten, h. I, S. (»3. In das Steingitter, das unten 
um die zum inneren Vorhof führenden Stufen herumlief, waren 
in Abständen Warnungstafeln auf Blöcken in griechischer 
resj). lateinischer Sprache eingelassen mit dem Wortlaut: „Kein 
Nichtjude darf den Raum hinter dorn (jitter um das Heiligtum 
herum betreten. Zuwiderhandelnde luiben sich selbst die Schuld 
zuzuschreiben, weil Todesstrafe darauf steht." — Sogar für Juden 
gab es bestimmte l^eschränkungen. Den westlichen TeU des 
inneren Vorhofes, in dem das eigentliche Heiligtum stand, durften 
nur männliche Gläubige betreten, den Tempelbezirk überhaupt 
nur solche Personen, die von den gröbsten Formen kultischer 
Unreinheit frei waren, z. B. keine Menstruierende und Wöch- 
nerin. Vom äußeren Vorhof bis zum Allerheiligsten steigerte 
sich die „Heiligkeit" des Temi>ellx'zirks. 

Sie wurde in den Gemeinden eingesamiiu lt und von diesen 
durch Deputationen noch Jerusalem abgeführt, vgl. Matth. 17, 24. 
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arten (Sünd-, Schuld-» Mahl-, Speisopfera), von denen 
den Priestern bestimmte Stucke zufielen (sogar vom 

Brandopfer etwas, das Fell), aus deiFeld-und Garten- 
erjite (Erstlinge; Theruma, d. h. Abgabe des Besten 
der Feld- und Baumfrüchte; Levitenzehnt, vgl. Matth. 
23, 23; Challa, d. h. Abgabe vom Brotteig, vgl Born. 11,16 
amiQXfj'y Luther: Anbruch), vom Viehstund (männliche 
Erstgeburt von reinen, d. h. opferbaren und unreinen 
Tieren in natura resp. in Geldwert ; dazu gehörte auch 
die menschliche Erstgeburt, die mit 5 Sekeln = ca. 13 M% 
ausgelöst werden muJBte^) ; Abgaben von jeder Schlach . 
tung und von der Schafschur) und von mancherlei frei- 
willigen Leistungen (vgl. Mc. 7, 11) eine schier un- 
erschöpfliche Quelle zum Lebensunterhalt. 

Die materiellen Lasten, die der Tempellnütus den 
jüdischen Frommen auf die Schultern legte, waren also 
für die große Masse recht drückend und setzten einen 
Glaubenseifer und kirchUchen Sinn voraus, der höchste 
Achtung verdient, um so mehr, als doch für die Mehr- 
zahl der Juden die Teilnahme an diesem Kult auf einige 
wenige Tage im Leben beschränkt war. 

Nach dem Gesetz war nämlich der Jude von Kindes- 
beinen an zum Besuch des Tempels an den Haupt- 
festen verpflichtet, wenn er nicht durch Krankheit oder 
kultische Unreinheit daran verhindert war, doch wird die 
Praxis des Lebens diese allgemeine Forderung verschie- 
den tUch modifiziert haben. Daß palästinensische Fest- 
pilger von weither nicht schon Knaben im zarteren Alter 
mitnahmen, ist selbstverständlich und wird auch in der 
schönen Legende Lc. 2, 41 ff. vorausgesetzt. Das Dia- 



1) Du JDtmUilleik** des Kindes, Lo. 2, 22, ist w<^ ein l^n 
dariacJier, anf heilsgeaehichtlioher Symbolik beruhender Zug. 
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Sporajudentum aber hat gewiß einmütig danach gestrebt, 
wenigstens eins der hohen Feste in Jerusalem verbringen 
zu körinen, und wirkhch werden Tausende jährlich die 
immerhin beschwerliche und kostspielige Heise zu Land 
oder zu Schiff gemacht haben. Aber der großen Masse 
der in der weiten Welt zerstreuten Juden wird dieses 
höchste Glück, das Land der Väter und die heilige Stadt 
Gottes zu betieten, wohl kaum mehr ab einmal im Le< 
ben beschieden gewesen sein. Immerhin mag die Zahl 
der Wallfahrer, die an den Festen in Jerusalem regel- 
mäßig zusammenkamen, an die Hunderttausend be- 
tragen haben^). — 

Gegenüber dem mehr ideellen Wert des Tempel« 
kultus war die religiöse Gemeinschaft in den Syna- 
gogen von unmittelbarer praktischer Bedeutung für 
das kirchhche Leben der Juden. 

Synagoge {cwaya^yi^) bedeutet, wie der synonyme 
Ausdruck Kirche (hexlrjota), zweierlei, die religiöse Ge- 
meinde und das für diese Gemeinde bestimmte Lokal, 
Gebäude oder öffenthchen Platz. In beiden Bedeutungen 
ist das Wort dem neutestamenthchen Zeitalter geläufig. 
Den bestimmten kirchlichen Zweck gibt es aber zunächst 



1) Bine Art Kankurrenzheiligtnm hatte der Tempel zu Jem* 
salem in dem von Onias IV. im häopoHtaaiiBcheDi Gau errichteten 
Tempel zu Leontopolis, 8.1,8.90. Er war, wie Joeephus be- 
zeugt mid die neuediolkeii Aiugrabiingea FUndera Fetries bestätigt 
haben, eine Nachbfldung des naoheziliiachen Tempels sn Jerusalem. 
Von Bedentmsg ist der dort gepflegte Knltas aber niemals gewesen, 
nicht einmal für die Ägyptischen Juden, denn sie haben vermut- 
lich niemals in den SEwei Jahrhunderten seines Bestehens die 
Beadehungen zu Jerusalem ganz abgebrochen. Philo bezeugt 
ausdrücklich, daß sie wie die übrige Diaspora nach Jerusalem 
wallfahrteten, und daß auch die JMester von Leontopolis die 
Autorität des ZentralheUigtums anerkannt haben. 

Staerk, NeutestamentUche Zeitgeschichte. II. 2 
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iiiclit an, denn ovvaycoyrj heiBtim hellenistischen Sprach- 
gebrauch nur „Versammlung". Dagegen drückt diesen 
der parallele Ausdruck jiQooevxtj (AG. 16, 13,. wörtlich: 
Gebetsstätte^)) aus. Die Synagoge war die zum Gebet 
versammelte religiöse (Gemeinde. Wie aber im christ- 
lichen Gottesdienst nicht der Kultus, die Anbetung, die 
Hauptsache ist, sondern die religiöse Erhebung der Ge- 
meinde durch Wortverkündigung, so im synagogalen 
€tottesdienst die Belehrung durch Lesen und Er- 
örtern des Gesetzes. Die Synagogen waren, wie Philo 
sagt, recht eigentlich ,,Lchrliäuser", das „Lehren" in den 
Synagogen steht überall, wo sie im Neuen Testament er- 
wähnt werden, im Vordergrund, vgl. Mc. 1, 21 f. 

In imserem Zeitalter war dieses kirchhche Institut, 
dessen Voraussetzung einerseits das Vorhandensein einer 
irgendwie organisierten religiösen Gemeinde-), anderer- 
seits ein bestimmtes Maß religiösen Jugendunterrichts 
durch Elternhaus und Schule (nach Art unseres mittel- 
alterlichen Katechismusunterrichts) war, so fest einge- 
bürgert, daß es als mosaische Einrichtung galt. Doch 
ist die Synagoge in Wirkhchkeit wohl ein Erzeugnis des 
nachexiüschen Judentums, resp. der jüdischen Exulanten- 
gemeinden« Ihre erste Erwähnung in der Literatur darf 
man in den Psalm 74, 8 genannten „Ootteshäusem" 
sehen. Zur Zeit der makkabäischen Erhebung sind also 
sicher Synagogen vorhanden gewesen. Im ncutesta- 
mentüchen Zeitalter waren sie überall zu finden, wo es 
Judengemeinden gab, vgL AG. 15, 21. 

1) Diese Synagoge lag vor der Stadt am Fluß — eine be- 
liebte Lage für die jüdischen Kirchen wegjoi der notwendigen 
rituellen Waschungen, 8. u. S. 24. 

s) Die unter Umstanden natürlich mit der bürgerlichen Ge- 
meinde zusammenfieL 
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An der Spitze einer jüdischen Gemeinde stand nach 
alter Sitte das Kollegium der Ältesten (resp. die 
bürgerliche Ortsbehörde), ein jüdisches Presbyterium mit 
emem geschäftführenden- Ausschuß, den äQxovreg (vgL 
AG. 14, 2 nach dem Texte von D; Matth. 9, 18), von 
denen die verschiedenen besonderen Gemeindeämter be- 
setzt wurden. Unter diesen gab es auch kirchliche im 
engeren Sinne: das des Synagogenvorstehers {äQxi- 
avvdyioyogy Mc. 5, 22; Lc. 13, U; AG. 18, 8; Luther: 
Oberster der Schule^)), deren es bisweilen auch mehrere 
gab (AG. 13, 15); er hatte die Aufsicht über die gottes- 
dienstlichen Versammlungen imd das Synagogengebäude 
überhaupt ; ferner das des S y na g o g e ndie ners (^jT/yorr 97g 
Lc. 4, 20), der Küster, Lehrer und Gemeindediener in 
einer Person war, und des Almoseneinnehmers (vgl. 
zur Sitte Matth. 6, 2). 

Wo es, wie z. B. in Alexandria, Jerusalem (AG. 24, 12), 
Rom, Damascus (AG. 9, 20), Salamis (AG. 13, 5) und 
an anderen Zentren der Diaspora, mehrere Synagogen- 
gemeinden gab (vgl. auch die AG. 6, 9 genannten rönuschen, 
afrikanischen und asianischen Diasporasynagogen in Je- 
rusalem),- waren auch entsprechend viele Ältesten- 
kollegien und Gemeindebeamte vorhanden. 

Eigentliche Kultusbeamte mit litüT Lrisclien oder homi- 
letischen Aufgaben gab es also im Synagogengottesdienst 
nicht. Vielmehr kpnnte jedes (männliche) Ge- 
meindeglied die üblichenHandlungen überneh- 
men (vgl. Lc. 4, 16 u. ö. so von Jesus) — eine ganz 
einzigartige Erscheinung in der damahgen reügiösen Kul- 
tur. Der Synagogenvorsteher pflegte wohl dazu aufzu- 



^) Der Ausdruck findet sich auch als Xitel heidnischer Kult- 
diener. 
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fordern (AG. 13, 15) resp. geeignete Personen zu be- 
stimmen, und dann hatten anwesende Priester, Leviten, 
Theologen von Fach und Pharisäer natürlich Vorrechte. 
Die einzelnen Teile des Grottesdienstes, bei dem die Gläu- 
bigen in bestimmter Rangordnung (vgl. Mc. 12, 39) und 
nach Geschlechtern getrennt saßen^), waren Gebet, Schrift- 
verlesung (mit Übersetzung), erbaulicher Vortrag (Predigt) 
und Segen, von denen Lektion und Predigt im Mittel- 
punkt des (Manzen standen. 

Zum Zweck der geregelten Schrif tlektion^) war 
das Gesetz (die 5 Bücher Mose) in 154 Abschnitte 
(Paraschen = Perikopen) geteilt, die in neutestament- 
Ücher Zeit in einem dreijährigen Zyklus gelesen wurden 
(in Palästina von mehreren aus der Gemeinde), und zwar 
mit Anfügung eines kurzen Dankspruches am Anfang 
und Ende. Daran schloß sich in den sabbatlichen Haupt- 
gottesdiensten die Verlesung eines frei gewählten Ab- 
schnittes-ausdenPropheten (d.h. den Büchern Josua bis 
2. Könige und den sogenannten großen und kleinen Pro- 
pheten), Haphtare genannt, an, weü er den Schluß der 
Schriftlesung bildete (vgl. AG. 13, 15). Von den üb- 
rigen „heiligen'^ Schriften kamen nur die sogenannten 
fihif Pestrollen (Hoheslied, Buth, Klagelieder, Prediger, 
Esther) und zwar nur an den kirchlichen Festen (Passah, 
Wochenfest [Pfingsten], Tempelzerstörung, Laubhütten-, 
Furimfest) und abgesehen von Esther wohl erst nach 
unserer Zeit zur Verlesung. Die Vorlesenden, denen der 
Kirchendiener die in einem Schrank sorgfältig verwahrten 
Schriftrollen reichte und wieder abnahm, standen beim 

1) Natürlich auch Juden und Nichtjuden getrennt, vgl. 
LKor. 14, IT). 

2) Vgl zum Folgenden äanmüung Göschen 272, S. 7ff., 83ff., 
131 ff. 



Digitized by Google 



Ordnung des Gottesdienstes. 



Lesen wahrscheinlich auf einem besonderen Platze, vgl. 
Lc. 4, 16 — 20. Die Sprache der Lektion war in Palästina 
die alte heilige, das Hebräische, deren Unkenntnis in 
der Masse des Volkes aber eine die Lesung versweise be- 
gleitende Übertragung in die aramäische Landes- 
sprache (Targum) erforderte; in der Diaspora — vom 
asiatischen Osten abgesehen — wohl durchweg das Grie- 
chische, das hier wahrscheinlich den ganzen synago- 
galen Gottesdienst niit Ausnahme des Priestersegens be- 
herrschte. 

Die Grundlage dieser vom Christentum später über- 
nommenen kirchlichen Erziehung in der heiligen Schrift 
war das Vorhandensein einer kanonischen, d. h. als 
kirchliche Norm geltenden Sammlung von Schriften 
einer Bibel, wie wir sagen würden, und zwar einer 
hebr^schen und einer grie^ii^Mschen. Beide sind wirkUch 
in unserer Zeit vorhanden gewesen, und zwar ungefähr 
in dem Umfange unseres Alten Testamentes, aber mit 
dem Unterschiede, daß normative Geltung eigentlich nur 
der Thora, dem Gesetze Moses, zukam. Sie war Gottes- 
wort und Gottesgebot schlechthin, durchweg inspiriert 
vom göttlichen Geist. In dieser spezifischen Wertung 
der Thora waren die palästinensischen und die Diaspora- 
juden völlig einig. Für Philo z. B. ist das Gesetz so sehr 
heilige Schrift schlechthin, daß in seiner Schrifterklä- 
rung fast ausschließlich Stellen des Gesetzes zur Be- 
sprechung kommen (ca. 280), aus dem ganzen übrigen 
Alten Testament noch nicht zwei Dutzend. Die kano- 
nische Geltung der prophetischen Schriften war daher 
nur sekundär, die der anderen Bücher, bei denen sogar 
noch im neutestamentlichen Zeitalter unter den Theo- 
logen Streit über Aufnahme oder Ausschluß einiger 
herrschte, genau genommen noch nicht vorhanden. Dieser 
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Tatbestand spiegelt sich auch im Neuen Testament 
in der Art, wie die Schrift zitiert wird, wider. Es heißt 
hier fast immer „das Gresetz und die Propheten", vgl. 
z. B. Matth. 5, 17, AG. 24, 14, Rom. 3, 2L und wo, wie 
z. B. in der Zitatenkette Rom. 3, 11 ff. oder Job. 10, 34 
aus den Schriften der dritten Gruppe (Psalmen) zitiert 
wird, da wird einfach vom „Gesetz" gesprochen. 

Ein Unterschied zwischen den Juden im Mutterland 
und in der Diaspora war höchstens insofern vorhanden, 
als bei diesen noch weniger von einem fest abgegrenzten 
Kanon die Rede sein konnte als bei jenen. Sie hatten 
neben den ans dem Alten Testament bekannten noch eine 
Menge anderer heiliger Schriften (die jetzt unter den so- 
genannten Apokryphen und Pseudepigraphen stehen), 
wenn auch, vom Buche Jesus Sirach etwa abgesehen, 
nicht im kirchlichen Gebrauch. 

Die Anfänge der Kanonbildung reichen bis in die 
Zeit der Konsolidierung des Judentums im 5. Jahrhun- 
dert V. Chr. zurück, die der griechischen (alexandrinischen) 
Bibel, der sogenannten Septuaginta, d. h. der nach 
der Sage von 70 (72) Männern in Ägypten angefertigten 
inspirierten Übersetzung des hebräischen Textes^), bis in 
das Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. Zur Zeit, als der 
Enkel des Jesus Sirach dessen Spruchsammlung ins 
Griechische übertrug (132 v. Chr.), lag diese griechische 
Bibel wohl schon in dem ganzen Unifan«? der damals 
existierenden dreiteiligen Sammlung heiliger Schriften vor, 
ist aber selbstverständlich erst im ersten vorchristlichen 
Jahrhundert vollständig geworden, weil die im Alten 
Testament vereinigte Literatur sich bis in diese Zeit er- 
streckt. Ihre Bedeutung für die jüdische Kirche ist ge- 



^) Ursprünglioh aber nur der 6 Büöher Mose. 
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radezu fundaniental gewesen. Wie sie dem Bestreben der 
ägyptischen Diaspora, bei der zunehmenden Unkenntnis 
der heiligen Sprache die geistige Verbindung mit der 
Quelle der Religion, dem Gesetz, zu erhalten, ihren Ur- 
sprung verdankt, so ist sie allmählich für die gesamte 
jüdische Diaspora im hellenistischen Sprachgebiet das 
Fundament kirchUcher Gemeinschaft geworden und hat 
für sie den Wert eines autoritativen heiligen Textes 
angenommen. Wo immer der Apostel Paulus sich mit 
seinen jüdischen Gegnern m der Diaspora auseinander- 
setzt, operiert er mit der Septuaginta. Aber gerade dieser 
Umstand, daß das junge Christentum sie zu seiner Bibel 
machte, ehe es selbst eine hervorgebracht hatte, und mit 
ihrem zum Teil abweichenden Texte das Judentum be- 
kämpfte, machte sie schließlich bei den exklusiven Juden 
verhaßt und üeß neue griechische Übersetzungen auf- 
kommen, die freilich nicht entfernt die Bedeutung der 
alten griechischen Bibel erlangt haben. 

An die Schriftverlesung schloß sich im Synagogen- 
gottesdienst der Vortrag an, eine praktische Auslegung 
des Gehörten in mehr lehrhaftem als erbaulichem Ton, 
das „Lehren^^ {didäoHeiv) im engeren Sinne, vgl. Mc. 1, 
21 u. o., durch dessen originale Art Jesus zuerst die 
Aufmerksamkeit erregt haben wird (Mc. 1, 27). Er bot 
eine andere Kost als die in diesem Teil des Gottesdienstes 
dominierenden Theologen. 

Dieser Grundstock des Gottesdienstes wurde von festen 
liturgischen Akten umrahmt, und zwar von dem Her- 
sagen des sogenannten Schma, d.h. einer aus 5. Buch 
Mose 6, 4—9 11, 13—21 und 4. Buch Mose 15, 37—41 
nebst kurzen Segensprüchen zusanmiengesetzten Bekennt- 
nisformel; von feststehenden, von einem Vorbeter vor- 
gesprochenen und von der stehenden Gemeinde mit Re- 
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sponsorien begleiteten Gebeten (darunter auch Teilen 

des jüdischen Haiiptgebetes, der ,,18 Bitten") und dem 
abschließenden pries ter liehen Segen (4. Buch Mose 
6, 22 Ii), der — genau wie in unserer gottesdienstlichen 
Ordnung — nur von einem Priester erteilt, sonst erbetet 
(Der Herr segne dich, resp. Herr, segne uns) und mit 
Amen beantwortet wurde. 

Die Schriftverlesung war auch der Mittelpunkt der 
einfacheren Sabbatabend- und Wochentagpgottesdienste 
(Montags und Donnerstags) und der auch von der Diaspora 
gefeierten Festtagsgottesdienste (Neumond, vgl. Koloss. 
2, 16; die mit Israels Geschichte in Verbindung gebrach- 
ten alten und die neuen Eirchenfeste, die Fastti^e)^). 

In diesen schlichten und prunklosen Formen mit 
ihrem verhältnismäßig geringen Bitual (^ändewaschen 
vor dem Gebet!) lebte ein reicher Gehalt an geistiger 
Frömmigkeit. Hier vor allem trat dem Heidentum der 
vergeistigte Monotheismus der Juden entgegen» das Feh- 
len jeglicher Opfer, mythologischer Symbolik und Sakra- 
mentsmagie und die bildlose Gottesverchrung, ein Kultus 
des allein höchsten Gottes, des Weltschöpfers und Welt- 
richters, der dem tiefen Sehnen der damaUgen Kultur- 
welt nach reUgiösem Neuland entgegenkam. Hier fand 
sie aber auch im Gesetz Israels eine uralte göttliche 
Offenbarung, die dem ruhenden Pol in einer Welt wech- 
selnder Schulmeinungen und sittUcher Verirrungen glich. 
Hier lebte Religion und Sittlichkeit in einer 
Gemeinschaft, die es in jeder Hinsicht mit den 
Kultvereinen der heidnischen Welt aufnehmen 
konnte, obgleich sie keine, den sakramentalen Weihen 
jener entsprechende Heilsgarantie gab. 



1) Näheres über das Kirchenjahr 8. u. S. 143 ff. 
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§ 3. Gesetzliches Leben und sittliches Streben. 

Man hat das Gesetz und die Zukunftshoffnung Israek 
als die beiden Pole seiner BeUgion bezeichnet. Bichtiger 

sagt man, daß die Thora der eine Hauptpunkt der jü- 
dischen kirchlichen Frömmigkeit war, um den sich das 
ganze Leben des Juden wie um ein Zentrum bewegte. 

Das Wesen und die fundamentale Bedeutung des Ge- 
setzes hängt au£s engste mit seiner Entstehung zusam- 
men. Als die alte jProphetie mit ihrer vernichtenden 
Gexichtsdrohung die tiefe Kluft zwischen der kultischen 
und nationalen Entartung der BeUgion und dem sittUch- 
universalen Gottesglauben der Vorzeit aufdeckte, da be- 
gann auch sogleich das Werk der von echter Liebe zu 
dem gefährdeten Volke getragenen Reformation, die die 
prophetische Forderung zu verwirklichen strebte. Die 
Autorität Moses und die Macht des Staates wirkten im 
sogenannten Deuteronomium (6. Buch Mose 12 — 26) zu- 
sammen, um durch Unterbindung des Heidentums Is- 
rael zu retten. Aber wie alle religiöse Reformation mußte 
sie Kompromißpohtik treiben. Das Volk war zu fest 
mit dem eigenartigen, am Boden Kanaans haftenden oder 
aus den uralten Stammesreligionen überkommenen kul- 
tischen Leben verwachsen, als daß dieses hätte vor der 
geistigen Religion der Propheten ganz verschwinden kön- 
nen. So bUeb sie wesentUch kultisch, ein gefährUches 
Nebeneinander von höchsten religiös-sittlichen Geboten 
und rein zeremoniellen und rituellen, auf der nationalen 
Sitte beruhenden Satzungen. Das Exil und die Restau- 
ration des Judentums in Palästina förderten durch ihre 
wohlverständliche Tendenz auf klare Herausstellung der- 
jenigen Züge im religiösen Leben des Volkes, die seinen 
spezifischen Unterschied von der umgebenden Welt mar- 
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kieren und so ein abermaliges Untergehen im Heidentum 
verhindern sollten, diese Entwicklung zum Kultisch- 
Zeremoniellen mächtig. Zugleich machte sich immer 
kräftiger der rein gesetzliche Charakter der neuen Fröm- 
migkeit geltend, das Betonen dessen, was man als echter 
Jude tun darf und nicht tun darf, ein verhängnisvoller 
Zug zum Reglementieren des religiös-sittlichen Lebens 
und zur Einspannung desselben in ein festes Statut» 
durch dessen Anerkennung und strikte Befolgung sich 
der Gläubige vom Ungläubigen und Heiden unterschied. 

Dazu kam ein Drittes. Die jüdische Thora war von 
Anfang an kultisch-sittUche Forderung und bürger- 
liches Oesetz, öffentliches und privates. Das Deutero- 
nomium nahm in sich ältere zivil- und strafrechtliche Be- 
stimmungen auf, und die weitere Entwicklung der Thora 
in der exilischen und nachexihschen Gesetzgebung (der 
erweiterte Priesterkodex^)) ging denselben Weg. Dieses 
vielgestaltige Gesetz mußte schließlich, weil es das 
Größte und Kleinste, das Heiüge und Profane in eine 
Ebene legte und allen seinen Bestimmungen den 
Charakter juristischer Entscheidungen gab, bei 
allem Emst seiner Forderungen für Religion und Sitt- 
lichkeit gleich verderblich werden. Bei alledem war es 
endlich von Bedeutung, daß das Gesetz naturgemäß 
großenteils nur Kasuistik bot, keine grundsätzliche Ent- 
scheidung» imd daß es sich mit einer bestimmten Kultur- 
stufe des Volkes identifizierte. Damit war ihm der Trieb 
eingepflanzt, sich über sich selbst hinaus ins Ungemessene 
zu entwickeln, aus seiner geschichthch beschränkten 
Materie heraus notwendig immer speziellere und immer 
neue Bestimmungen, die neuen praktischen Anforde- 



1) Vgl dazu Sammlung Göschen 272, & ISiL 
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ruugen entsprachen, zu entwickeln. So trat allmählich 
neben das kanonisch festgelegte Gesetz Moses die Tradi- 
tion {nagddoatg Mc. 7, 13, Luther: Aufsätze), der zunächst 
nur mündlich fortgepflanzte Koiiiiiieiilar und Ausbau 
desselben, die Misch na, d.h. die erklärende und zu- 
gleich erweiternde Wiederholung des Gesetzes, die schUeß- 
Uch nicht bloß dieselbe Autorität wie jenes beanspruchte, 
sondern eine höhere, das Gesetz unter Umständen auf- 
hebende^). 

Im neutestameutUchen Zeitalter war diese Entwick- 
lung der Thora Israels zu einem das gesamte bürgerUche 
imd kirchliche Leben der Juden umspannenden Regle- 
ment in vollem Zuge. Sie war es, die der jüdischen 
Religion den Charakter des Zerfahrenen bei aller Festig- 
keit in der Glaubensüberzeugung, des Unfreien und Ge- 
quälten bei allem Eifer für Gott gab. Sie hat einem 
Paulus den Frieden der Seele geraubt, so sehr er auch die 
Stimme des Gewissens durch den Glauben an die Herr- 
lichkeit des Gesetzes Gottes zu übertönen suchte. Die 
Befreiung aus dem erstickenden Nebel dieses Gesetzes 
ließ ihn aber auch aufjubeln in Dank gegen Gottes Güte 
in Jesus, der aus diesem Chaos von Widersprüchen und 
völlig disparaten Elementen mit jener großartigen Sicher- 
heit, die ein Ausfluß seiner wunderbaren Gottinnigkeit 
war, den Ewigkeitsgehalt herausgegriffen hatte, die reli- 
giösen und sittUchen Grundgedanken, die die Funda- 
mente einer neuen, die Menschheit umspannenden Reli- 
gion werden sollten. iJem Kampfe gegen die Ertötung 
der nach Gott dürstenden Menschenseele durch den 
Mechanismus der gesetzlichen Frömmigkeit und die Yer- 



^) Die Parallele mit dem römisch -katholisoheii Schrift- und 
TxaditioiiBpriiizip liegt hier auf der Hand. 
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schüttung des Quells der Religion durch einen Wust 
unverstandener und zum Teil unsittlicher Satzungen 
hatte Jesus sein kurzes Erdenleben geweiht. 

Man kann daher von der Eigenart des jüdischen Oe- 
setzes auch ohne genaue Kenntnis seiner Quelle, der 
Mischna, aus dem Neuen Testament, insbesondere aus 
den Evangelien, eine Vorstellung bekommen. Wir hören 
mehrfach von Jesu scharfer Opposition gegen die äußer- 
liche, gelegentlich sogar die einfache Pflicht der Mensch- 
lichkeit mißachtende Auffassung von der Sabbat- 
heiligung (vgl. das als verbotene Arbeit angesehene 
Ährenraufen, Mc. 2, 23 f., und Tragen eines Gerätes, 
Joh. b, 10; die Entrüstung der Pharisäer über Jesu 
Heilungen Mc. 3, 1 ff., Luc. 13, lOf f ., 14, 1 ff., Joh. 5, 1 ff.) ; 
von der — wir dürfen diesen Vergleich mit vollem Recht 
ziehen — jesuitischen Moral des Eidschwurs, die die 
Gewissensbindung nach dem Gegenstand, bei dem ge- 
schworen wird, abwägt (Mtth. 23, 16 ff.); von der die sitt- 
liche Laxheit fördernden Handhabung des alten Ehe- 
scheidungsgebotes (Mtth .19, 3 ff.), von der Heuchelei 
ritueller und zeremonieller Peinlichkeit bei 
gleichzeitiger Verleugnung elementarer Forderungen der 
Moral (Mc. 7, 2ff., Matth. 23, 23 ff.); von der erschrecken- 
den Un Wahrhaftigkeit einer Frömmigkeit, die das 
Heiligste und Zarteste, den Verkehr der Seele mit Gott, 
in eitler Selbstbespiegelung xiach der kirchlichen Vor- 
schrift reglementiert (Matth. 6, 2; 23, 5 ff.) und oben- 
drein noch hochmütig auf den reuigen Sünder herab- 
blickt, der kaum wagt, das Gotteshaus zu betreten (Luc. 
18, 9 ff.), und von der teuflischen Macht eines sich in der 
äußeren Leistung erschöpfenden Gottesdienstes über 
menschlichen Egoismus, der mit Berufung auf die ver- 
meintliche höhere Pflicht gegen Gott die alten Eltern 
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darben läßt (Mc. 7, 10 ff.). Wir sehen, wie Jesus der 
vom Rechtscharakter des Gesetzes erzeugten Schein- 
heiligkeit und Werkgerechtigkeit und dem unBitt- 
lichen Bachstabendienst die in seiner Person ver- 
wirklichte Idee einer bessern und reineren „Gerechtig- 
keit", d. h. Frömmigkeit gegenüberstellt, vgl. Matth. 
5 — 7, und wie Paulus gegen die fanatische Hochschätzung 
des im Damonenglauben einer grauen Vorzeit wurzelnden 
Beschneidungs- und Speiseritus überall in der 
Diaspora einen erbitterten Kampf führen und sich um 
dieses walirhaft befreienden Werkes willen den Vorwurf 
gefallen lassen muß, er verleite zur Unsitthchkeit. So 
sehr fielen für den fronunen Juden, der sich darüber er- 
eifern konnte, ob man ein Bi essen dürfe, das am Feier- 
tag gelegt ist, kultische Zeremonie und sitthches Han- 
deln in eins. 

Eine solche Frönamigkeit erzeugt mit Notwendigkeit 
gelehrte Kenner und praktische Virtuosen, ein theo- 
logisch-juristisches Spezialistentum und Musterfromme 
von Beruf. Das Neue Testament stellt sie gefüssent- 
lich zusammen als Schriftgelehrte und Pharisäer 
(YQa/jt/mteTg resp. vo/weol^) oder vo/iodiddoHoXoi und 

Die Schriftgelehrten bildeten einen besonderen, 
vom Volke durch ehrerbietige Anrede (Rabbi resp, 
Babbuni» Matth. 23, 7; Mc. 10, 51; xvQie ^ Herr oder 
biddoKaXe = Lehrer, Inunöra [nur bei Lucas], vgl. 
auch TiarriQ = Vater und xa{)Yjyr]Tt]g = Lehrer, Matth. 8, 
2 und 19; Lc. 5, 5; Matth. 23, 9f.) und Gruß (Mc. 12, 38 f.) 
hochgeehrten und durch vornehme Kleidung sich 



^) Das Wort bezeiohnet im hellenistischeii Sprachgebrauoh 
den JuriBten von Fach. 
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aiiszeiclmenden Stand, ahnlicli der gesellscliaftlichen Stel- 
lung der Juristen und Theologen im 17. Jahrhundert, und 
im Verhältnis zu ihren Schülern ähnlich der die natür- 
lichen Familienbande lösenden Stellung der Jesuiten- 
paties. Sie waien» seitdem die Priesterschaft durch die 
kasuistische Entwicklung des Gesetzes und politische 
Ideale von ihrer eigentlichen Aufgabe, der Rechtspflege, 
abgedrängt und auf die Pflege des Kultus beschränkt 
worden war, die eigentlichen Kenner und Hüter der 
Thora und dadurch die herrschende Macht im Volke. 
Sie saßen in den Gerichtshöfen als rechtsgelehrte Bei- 
sitzer oder beamtete Richter^) (vgl. I. S. 61 ff.), sie bildeten 
im Gegensatz zu dem Konservatismus der Sadducäer, 
der an der alttestamentUchen Thora festhielt, das tra- 
dierte Recht durch ihre gelehrten Diskussionen in den 
,, Lehrhäusern" resp. Synagogen oder in den Tempel- 
hallen (vgl. Joh. lö, 20 und Lc. 2, 46) weiter aus und 
sammelten zu ihren Füßen (vgl. AG. 22, 3) Schüler, denen 
sie diese Thorakunde durch eine eigenartige katechetische 
Methode übermittelten. Durch diese ihre, nach festen 
exegetischen Regeln gehandhabte Entwicklung neuer 
Bechtssätze aus der Thora und Fixierung des bestehenden 
Gewohnheitsrechts — beides ist die sogenannte Ha- 
lacha, d.h. „das was gang und gäbe ist" — wurden sie 
die gesetzgeberischen Autoritäten des JudcTitums. Was 
sie „banden" und „lösten" (vgl. Matth. 16, 19; 18, 18), 
war Gesetz in Israel oder nicht. Dabei kam es ihnen 
weder auf Vollständigkeit noch auf gleichmäßig syste- 
matische Verarbeitung des Materials an. Im Vorder- 

1) Und zwar unbesoldete. Als Lehrer dagegen haben sie 
wohl ein Recht auf Honorar gehabt, vgl. 1. Kor. 9, 14. Doch 
mögen viele, die daneben ein Gewerbe trieben (vgl. den Zeltweber 
Paulus), darauf verzichtet haben. 
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gmnd Quer theologisch- juristischen Exegese, standen die 

kultischen Bestimmungen, denn es galt zuerst und vor 
allem, Gott die ihm gebührenden Ehren zu geben, um 
seines Lohnes sicher zu sein. Auf deren Ausgestaltung 
haben die jüdischen Theologen eine Unsumme von Scharf- 
sinn und Eifer verwendet — man lese nur einmal den 
Abschnitt über die Sabbatfeier in der Mischna nach^), 
wo die kasuistische Spitzfindigkeit in der Erörterung der 
am Sabbat verbotenen 39 Hauptarbeiten wahre Orgien 
feiert. Sie waren also in erster Linie Theologen, doch 
hat es unter ihnen gewiß auch solche gegeben, die ihre 
Tätigkeit mit Vorliebe den zivil- und kriminahrechtüchen 
Partien der Thora zuwendeten. Vielleicht waren die 
letzteren mehr unter den sadducäisch Gesinnten zu finden 
als unter denen von der Richtung der Pharisäer (vgl. 
AG. 23, 92)). 

Die Pharisäer (d. h. eigentlich die Separatisten) oder 
die Chaberim» wie sie sich selbst nannten» die Gemein- 
schaftsleute (s. I, 8. 86 f.), gehören in neutestamentlicher 

Zeit aulä engste mit den Theologen zusammen. Wo 
'diese handelnd auftreten, werden auch jene genannt. 
Das weist auf einen inneren Zusammenhang beider. Er 
lag in der Gemeinsamkeit der Interessen und in der Per- 
sonalunion. Sie vertraten beide das Ideal jüdischer Ge- 
setzestreue, und ihre Reihen bildeten sich demgemäß aus 
denselben Personen. Der Schriftgelehrte war eigentlich 
selbstverständUch auch Pharisäer, und der Pharisäer, so- 
fern er nicht Theolog von Beruf war, Affiliierter dieses 
Standes. Auch über sie belehrt uns das Neue Testament, 

Eine gute deutsche Übersetzung in der von Fiebig herau.s- 
gegebenen Sammlung ausgewählter Mischnatraktate (Tübingen 
1906 ff.). 

Über die haggadische Exegese der Theologen s. u. S.64. 
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zwar einseitig, aber doch so, daß wir uns ein Bild von 
ihnen raachen können. 

Innerhalb der jüdischen Kirche waren sie ein engerer 
Kreis von Gläubigen, der sich die peinlichste Er- 
füllung des Gesetzes, und zwar des ganzen, einschließ- 
lich der Tradition, zur Aufgabe machte. Sie wollten 
,,untadlich in der Gresetzesgerechtigkeit*' sein, wie Paulus 
Phil. 3, 5f. von sich selbst sagt (vgl. auch AG. 22, 3 ; 26, 5), 
also gleichsam das wahre Israel darstellen. In diesem 
Bewußtsein lag die Wurzel ihrer kirchlichen Partei- 
stellung (vgl. (uoFG/^, AG. 15, 5). Der breiten Masse 
derLaien gegenüber fühlten sie sich als die Vollkommenen, 
Gerechten und Beinen (Mc. 2, 17). Jene waren die „Sün- 
der" schlechthin, mit denen ein rechter Ghaber keine Ge- 
meinschaft hielt. Sie waren aber auch, und das ist 
charakteristisch für die jüdische Frömmigkeit, die Ver- 
treter der Bildung gegenüber der Masse der Ungebildeten, 
die das Gesetz nicht kannten (Job. 7, 49) und darum 
nicht hielten, die Greistreichen gegenüber den von Jesus 
gepriesenen Goistesarmen (Trrojxol xu) TTveujuan, Matth. 
5, 3) und „Unmündigen" [riirrioi, Matth. 11, 25). 

Hieraus erklaren sich alle die häßlichen Eigenschaften, 
die die Pharisäer in den Evangelien zeigen, vor allem der 
grenzenlose Hochmut, der Gott dankt, daß er nicht ist 
wie die große Masse, und seine scheinbaren Verdienste 
breit und gefällig aufzählt (Lc. 18, 11 f.), das Spionieren 
und Scfaniiffeln nach den Fehlem der andern (Matth. 7, 
Iff.) und das neidische Aburteilen und Verdammen jeder 
geistigen Größe, die nicht am Baume der Partei ge- 
wachsen ist (Mc. 2, 3 ff.; 3, Iff.). Hieraus erklärt sich 
aber auch ihr maßgebender kirchlicher Ein- 
fluß. Sie hatten eben wegen ihres HeiUgkeitsstrebens 
und ihrer höheren Bildung die Massen hinter sich, be- 
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sondeis die Frauen, und waren dadurch die Herren der 
Situation. 

Von hier aus erklärt sich endlich ihr Gegensatz 

gegen die sadd ucäische Aristokratie (s. I, S. 35 ff.), 
die aiQeoig (Luther; Sekte) z(öv ^aödovxaUoVy wie sie 
AG. 5, 17 heißt. 

Es war in erster Linie die O^^position der demokra- 
tisclien Ortliodoxie — wenn man diesen Ausdruck tiiiiual 
von der gesetzlichen Religion des Judentums gebrauchen 
darf — gegen die aristokratischen Machthaber, deren 
kirchliche Interessen an den poUtischen und gesellschaft- 
lichen ihre Grenze hatten. Nicht dem Priester als solchem 
und nicht dem Priester allein stellte sich der Pharisäer 
entgegen» sondern der ganzen sozialen Schicht, die sich 
um den geisthchen Adel sammelte und mit ihm gemein- 
sam der durch die Theologen und Pharisäer bestimmten 
kirchlichen Entwicklung aus Gründen der Politik, und 
in unserer Zeit vielleicht mehr noch der überfeinerten 
Standeskultur, sich widersetzte. Es ist jedenfalls von 
Bedeutung, daß die Sadducäer in dem einzigen von der 
Überlieferung festgehaltenen Disput mit Jesus eine Frage 
aufwerfen, die offenbar beabsichtigt, einen bestimmten 
verbreiteten Glaubenssatz lächerlich zu machen, vgl. 
Mc. 12, 18ff.i). 

Das bisher entworfene Bild von dem gesetzlichen 
Leben des Judentums zur Zeit Jesu und der ersten 
christlichen Gemeinden bedarf nun freilich nicht un- 
wesentUcher Einschränkungen. Zunächst der allge- 
meinen, daß wir aus dem Neuen Testament nur die Eigen- 
arten des palästinensischen Judentums kennen lernen, 

^) Daß es aaoh unter ihnen eniste Charaktere gab, beweist 
uns der von Jesus gewonnmie „Ratsherr** {ßovkevti^^ b. I, S. 64, 
Mc. 15,43) Joseph von ArimathSa. 

Staerk, Neutestameatliche Zeitgeschichte. II. 3 
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mithin das Gesagte nicht ohne weiteres von der ganzen 
. jüdischen Kirche gilt. Im besonderen aber ist darauf 
hinzuweisen, daß auch die Landsleute Jesu noch andere 

religiöse Bedürfnisse hatten als das Aufgehen in der Ge- 
setzeserfüllung, und daß die pharisäischen Theologen in 
der evangelischen Überlieferung begreifücherweise nur 
nach ihrer abstoßenden Art geschildert werden, während 
doch auch hier unter harter Schale manch guter Kern 
sich verbarg. 

Neben dem Pharisäer, der Minze, Dill und Kümmel 
verzehntet und darüber „das Schwere vom Gesetz", 
Recht, Barmherzigkeit und Treue, außer acht läßt 

(Matth. 23, 23), und neben den ,,bhnden Volksführern, 
die Mücken seihen und Kamele verschlucken" (23, 24), 
steht im Evangelium der Schriftgelehrte, der an Jesus 
die Frage nach dem größten Gebot richtet und wegen 
seiner freudigen Zustimmung zu des Meisters Antwort und 
der, Bekräftigung, daß Gottes- und Nächstenliebe mehr 
wert sei als alle Opfer, das Lob Jesu erntet, er sei nicht 
fern vom Gottesreiche (Mc. 12, 28 ff.). Neben jenen Zerr- 
bildern von ReUgion und Moral steht die edle Gestalt 
des Rabban Gamaliel I., des ,, Alten" (AG. 5, 34 ff.), Pau- 
lus' Lehrer (AG. 22, 3) und jener Schriftgelehrte, der die 
Frage nach dem besten Wege, den der Mensch wählen 
soll (vgl. Mc. 10, 17), mit dem Hinweis auf das gute Herz 
beantwortete^), vgl. Mc. 7, 21 ff., und mancher andere 
Ausspruch aus diesen Kreisen, aus dem hervorgeht, daß 
über der Tyrannei der Gesetzeskasuistik das Bewußtsein 
von der Einheit des reUgiös-sittlichen Lebens in dem in 
Gh>tt gebundenen Gewissen noch nicht ganz erstorben 

1) Rabbi El'asar in dem der Mischna einverloibten Traktat 
„SpTÜohe der Väter'' [deutsch vonFiebig in der oben S. 31 ge- 
nannten Sammlung] II» 9. 
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war. Vor allem ist die Heldengestalt des Pharisäers 
Paulus ein Beweis dafür, welche religiöse Kraft, was für 
ein ergreifendes Suchen und Fragen nach dem lebendigen 
Gott und seinem Frieden unter der Last des Gesetzes 
verborgen sein konnte. 

Und neben den vielen aus dem Volke, die das kirch- 
liche Ideal des Pharisaismus samt seinen Vertretern ver- 
götterten und mit ihrem wilden Kufe Kreuzige ihn, 
kreuzige ihn'' Gottes befleckte Ehre glaubten retten zu 
müssen, standen die Kreise der Stillen im Lande, denen 
bei Jesu Worten das Herz aufging, weil ihre müden Seelen 
Klänge aus einer anderen Welt vernahmen, wo nicht das 
kalte ,,du sollst'' und das liarte,, verflucht" (Gal. 3, 10), 
sondern die erbarmende Liebe mit dem irrenden und 
schuldbeladenen Menschen regierte, vgl. Matth. 11, 28 ff.; 
standen die verachteten „Zöllner und Sünder", die Dirnen 
und die aus der Gemeinschaft ausgestoßenen Kranken, 
in denen der Volksglaube die Gefäße ..unreiner" Geister 
erblickte — die Unglücklichsten in einem irrenden, aus 
lleligion lieblosen Volke,. die doch auch Gott ihren Vater 
nannten und zu diesem Oott flehten in der Not ihres 
leiblichen und geistigen Lebens. Sie alle rangen nicht 
so sehr um die Gerechtigkeit nach dem Gesetz als um 
den Glauben an Gott und seine Barmherzigkeit, der ihnen 
über ihrer Not und der Herzlosigkeit der „Frommen" 
verloren zu gehen drohte. 

Man darf auch wohl annehmen, daß die Stellung zum 
Gesetz innerhalb des Judentums nach dem lokalen Ab- 
stände vom geistigen Mittelpunkt, Jerusalem und dem 
eigentlichen jüdischen Gebiet, verschieden gewesen isl. 
Wir haben in der Überlieferung, daß die Pharisäer auf 
die galiläischen Juden mit Verachtung herabsahen (vgl. 
Joh. 1, 46; 7, 52), den Beweis dafür, daß hier eine andere, 

3* 
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fichliohtere Frömmigkeit gepflegt wurde, mithin in Palä- 
stina selbst lokale innerkirchliclie Unteischiede vor- 
handen waren. Und für die große Diaspora darf das 
als selbstverständlich vorausgesetzt werden. Hier hatte 
ja ein großer Teil des Gesetzes von vornherein nur theo- 
retische Bedeutung, weil viele seiner Bestimmungen ein- 
fach undurchführbar waren; man denke nur an die Opfer- 
gesetze, die auf die Land- und Yiehwirtschaft und das 
Pfand- und Schuldrecht bezüglichen und vieles andere. 
Hier mußte also zunächst das kultische und juristische 
Element im Gesetze stark zurücktreten, dann aber auch 
allerhand Einzelheiten der frommen Sitte, die man s( hon 
um des Missionseifers willen nicht zu stark hervorkehren 
mochte. So war also in die Diaspora die Tendenz auf 
Herausstellung der großen Hauptsachen im Gesetz, der 
charakteristischen und mit der Rehgion aufs engste ver- 
wachsenen Zeremonien und Riten (Beschneidung, 
Sabbatfeier» Reinheits-, Speise- und Fastengehot) und 
der religiös-sittlichen Grundgedanken (Monotheis- 
mus, Moralgesetz und Gericht) wie von selbst gelegt« 
Faktisch lag in diesen Dingen allein, bei aller Hoch- 
schätzung des Gesetzes schlechthin, in der sich so ver- 
schiedene Persönlichkeiten wie Paulus (vgl. Rom. 2, 17; 
9, 4) und der für die Schriftgelehrsamkeit der Diaspora 
charakteristische Literaturtheologe Philo von Alexan- 
dria — er spricht z. B. von der fundamentalen Bedeu- 
tung des Gesetzes ganz wie Matth. 5, 18 — begegneten, 
für die Diasporajuden die beseligende Kraft desselben 
und die Macht, an der der Einfluß hellenischer Welt- 
kult ur auch bei den Höckstgebildeten (vgl. Philo) seine 
Grenze fand. Hier galt in der großen jüdischen Kirche 
der Grundsatz: in necessariis unitas. Der Kampf, den 
die Gegner des Apostels Paulus in den Diasporagemein- 



Digiiizea by Google 



Die MoraL 



den gegen sein gesetzesfreies Evangelium fülirten, war , 
für sie ein Kampf um unveräußerliche Grundlagen ihrer 
Kirche, Beschneidung und Speisehtus, vgl. Gal. 2. 

So gewiß nun auch die Wertong zeiemonial-gesetzlicliei 
Forderungen als unerläßliche Bedingung die große 
Schranke für das kirchliche Judentum war, an der es 
schHeßlich im Wettkampfe mit dem jungen Christentum zu 
Fall kam, so war doch die von der Diaspora vollzogene 
Reduktion derselben auf wenige Haupl^ebote von welt- 
geschichtlicher Bedeutung, weil sie erst Raum ließ für 
die Entfaltung der religiös-sittlichen Kräfte des Juden- 
tums. Wir düjrfen vermuten, daß überall da, wo nicht 
die ganze Schwere des vielgestaltigen Gesetzesreglements 
die Seelen belastete, die jüdische Moral kraftig in die 
Erscheinung trat. 

Ehedem war Gresetz und Moral (oder „Weisheit", wie 
man dafür gern sagte) nicht so getrennt gewesen. Es 
hatte lange gedauert, ehe der Einfluß der großen Prophe- 
tengestalten im Judentum hinter dem der gesetzgebenden 
Priester zurücktrat, und auch dann noch, als die Psalmen- 
und Spruchliteratur blühte, und als Jesus Sirach 
ischzieb, war die Frömmigkeit weiter Kreise wesentUch 
ethisch bestimmt. Erst die Arbeit der pharisäischen 
Theologen im 1. Jahrhundert v. Chr. hat das ,, Schwere 
des Gesetzes", wie Jesus sagt, die sittlichen Grundge- 
danken zum Accidens gemacht. Und unter dem Einfluß 
ihrer Zeremonial- und Bitualgesetzgebung bekam diese 
Moral einen Stich ins Gesetzliche und Korrekte. Sie 
wurde in den von ihnen beherrschten kirchlichen Kreisen 
oft zur bloßen Übung im „Gehorsam" (vtiohoi^, vgLdie 
kühne paulinische Umwertung des Begriffe: istcaeoii 
ntüXBmg Rom. 1, 5 u. ö.), zum Tun des Guten um der 
göttlichen Forderung, nicht um des Gewissens willen. 
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, Gewiß sind, wie schon angedeutet wurde, die einzelnen 
religiösen Persönlickkeiten im Leben oft besser ak ihre 
kirchlichen Theorien gewesen^), aber eine wirkUche auto- 
nome und humane Sittenlehre hat sich da, wo der Phari- 
säismus herrschte, nicht entwickeln können, schon um 
seiner kirclilichen Parteistellimg willen nicht, von der 
aus er das Leben um sich herum beurteilte. Er fragte 
nicht nach dem Menschen im Menschen, sondern nach 
dem Juden, und nicht nach dem Volks- und Glaubens- 
genossen, solidem nach dem kirchlichen Parteigänger. 
Seine sittliche Verpfhchtung endete bei diesem, wie Jesus 
in dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Lc. 10, 
29 ff.) in wenigen herrhchen Worten bewiesen hat. Und 
in diesem kirchlich beschrankten Wirkungskreise trug 
die Moral den Zug des Kleinliehen. Es fehlte ihr ,,der 
heroische Charakter, der Elan, der berge versetzende 
Mut'' (Bousset S. 161), denn es fehlte ihr die prinzipielle 
Sicherheit in der Einheit der guten Gresinnung. 

In den entscheidenden Punkten wird es im Diaspora- 
judentum nicht anders gestanden haben als im palästinen- 
sischen, trotz gelegentlicher starker Einwirkung der grie- 
chischen Moralphilosophie, wie sie z. B. bei Philo vor- 
handen ist. Ganz haben sich auch diese Kreise aus der 
nationalen und kirchlichen Beschränktheit des sittlichen 
Empfindens und der Neigung zur Kasuistik niemals 
herausgearbeitet. Aber ein Unterschied war trotzdem 
da, mußte da sein, weil das sittliche Leben des Diaspora- 
juden von anderen Mächten beeinflußt wurde als das des 
palästinensischen. Diese maßen ihr ethisches Verhalten 

1) Der Grundsatz Matth. 7, 12 war in diesen Kreisea 
bekannt, a))er allerdings wohl nur in negativer Fornnilierung; 
das ist bezeichnend. Anders urteilt Heinrici, Beiträge IH, 
S. 87 f. 
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viel mehr aneinander als an Heiden und Samaritanern, 

jene blickten auf die heidnische Kultur, in die sie hinein- 
gestellt wiuren, und reagierten sittlich auf sie. Pas 
brachte zum mindesten einen gewissen Schwung in die 
Moral, einen vom Missionstrieb unbewußt verstärkten 

Eifer, den jüdischen Glauben praktisch als den Hort 
reinerer und höherer Sittlichkeit zu erweisen, als ,, Philo- 
sophie", wie man in rlon p^ebikleten Kreisen sagte (vgl. 
Philo imd Josephus), die der heidnischen Popularethik 
überlegen war, als ,,ein Licht für die Finsternis, einen 
Erzieher der Unverständigen, einen Lehrer für die Un- 
mündigen'', wie Paulus (Röm.^, 20) sagt. Hier mußte 
die Moral eine andere Stellung im kirchlich-religiösen 
Gesamtleben einnehmen, weil sie neben dem Monotheis- 
mus und dem bildlichen Kultus das weltgewinnende und 
versöhnende Element in der jüdischen Religion war, das 
Zeremoiiialgesetz dagegen die Welt und Judentum tren- 
nende Schranke, deren Existenz man gewiß nicht missen 
wollte, aber auch oft genug schmerzlich empfand. Min- 
destens in dem Jahrhundert vom Ausgang der Repul)lik 
bis zum Beginn des Jüdischen Krieges hat aber die Dia- 
spora die Missionstätigkeit und darum auch die an- 
ziehenden Eigenschaften ihrer Religion in den Vorder- 
grund gestellt. Der zunehmende Antisemitismus der 
griechisch-römischen Welt (s. u. S. 55) spricht nicht da- 
gegen, verlangt vielmehr von der Tatsache der mora- 
lischen Überlegenheit des Judentums und deren un- 
angenehmem Eindruck auf die Mitwelt aus eine tiefere 
Erklärmig. Die christliche Kirche aber hat auch in 
diesem Haß der Welt das volle Erbe der jüdischen an- 
getreten. 

Während tmter den einzelnen sittlichen Forde- 
rungen und Strebungen die der national-sozialen 
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Etüiik begreiflicherweise fast ganz in den Hintergrund 
treten, nehmen die aus der kirchlichen Gemeinschaft und 
der natürlichen gesellschaftlichen Ordnung stammenden 
einen breiten Baum ein. Voiran steht hier die echt kirch- 
liche Pflicht der Wohltätigkeit gegen die Armen, 
die „Gerechtigkeit'' öchlechthin, wie der jüdische Aus- 
druck sdaqa besagt, die öfters zusammen mit der Ge- 
rechtigkeit im weiteren Sinne (d. h. der pünktlichen Er- 
füllung des Gesetzes) und dem Qebet und Fasten ab 
Inbegriff der jüdischen Frömmigkeit erscheint, vgl. die 
Zusammenstelhing Matth. 6, Iff. Neben ihr stehen die 
sogenannten Liebeserweisungen, d. h. die Pflicht 
der humanen Gesinnimg, die auch Mattlw 25, 35 ff. als 
Zeichen der rechten Nachfolge Jesu ge wertet wird : Hung- 
rige speisen, Dürstende tränken, Nackte kleiden, Obdach- 
lose beherbergen, Kranke und Gefangene in ihrem Leid 
besuchen, trauernde Liebe trösten, vgl. auch Rom, 12, lö* 
Von diesen Zeugnissen echt menschUcher Gresinnung, die 
freilich im Judentum wohl durchweg auf die kirchliche 
Nächstenliebe eingeengt bheb, heißt es in den obener- 
wähnten Vätersprüchen einmal, daß sie zusammen mit 
Thora imd Opferkult die Grundpfeiler der Welt seien — 
ein klassischer Beweis für den zwiespältigen Charakter 
der jüdischen Religion. Auf derselben ethischen Höhe 
steht die Pflicht der Eltern- und Kindesliebe, 
die zu allen Zeiten ein Ruhm des Judentums gewesen ist, 
die Schätzung der Berufsarbeit, überhaupt die sitt- 
liehe Verurteilung des Müßigganges, und das Keusch- 
heitsgebot, die Warnung vor der Sünde der Hurerei'* 
(jioQveia) in allen ihren widerwärtigen Erscheinungen, 
vgl. Rom. 1, 26 f. — alles sittliche Lebensäußenmgen, 
die ohne Zweifel großen Bindruck auf die Heidenwelt ge- 
macht haben. Andere, der individuellen Ethik ange- 
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hörige Forderungen, wie die der Geradheit und Wahr- 
haftigkeit im Verkehr untereinander (vgl. Matth. 6, 22; 
Jac« I9 8; 4y 8), der Bescheidenheit, Zufriedenheit, 
Höflichkeit, Geduld u. a.» mögen auch im Judentum 
unserer Zeit mehr Ideale gewesen sein, die man zu er- 
reichen wünschte, aber meist nicht erfüllte. 

Selbstverständlich zeigte das vielgestaltige Gemeinde- 
leben in sittlicher Hinsicht mancherlei Unterschiede. Wo 
gebildete Juden in größerer Zahl vorhanden waren imd 
die heidnische Umgebung für tiefere rehgiös-sittliche Ge- 
danken zugänglich war, werden sich von selbst Bezie- 
hungen zwischen der praktischen Sittlichkeit hier und 
den philosophischen Theorien dort angeknüpft imd so 
durch gegenseitige Beeinflussung eine gewisse abgeklärte 
Sittlichkeit sich angebahnt haben. Anderwärts wird 
das Judentum im harten Kampfe mit den Wirkungen 
des heidnischen Lasterlebens und den Lockungen einer 
glänzenden Kultur seine ethischen Forderungen doppelt 
hoch gespannt und durch strenge Zucht an den einzelnen 
und der Gesamtheit sich rein zu halten gesucht haben. 
Überall aber hat ihm, wie wir sehen werden, sein ernstes 
sittliches Streben im Verein mit dem vergeistigten Gk>ttes- 
dienst und dem imponierenden Solidaritätsgefühl ebenso 
viele Feinde als Freunde erworben. 

§ 4. Die kirehliebe Zucht. 

Jede kirchliche Gemeinschaft bedarf einer festen, die 
einzelnen Glieder umspannenden Ordnung imd darum 
auch solcher Personen, die als Beauftragte der einzelnen 
Gemeinde oder der Gesamtkirche die Anerkennung und 
Einhaltimg dieser Ordnung erzwingen resp. kontrol- 
lieren. 
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Auch die jüdische Kirclie hat solche Organe gehabt. 
In den Lokalgemeinden waren es ohne Frage die 
Synagogen- resp. die. Gemeindeältesten, s. o. S. 19, und 
ihr Zuchtmittel war das Recht der Auaschheßung, der 
Bann. Er ist ja so alt wie das Judentum selbst. Schon 
in der älteren Gesetzgebung findet sieh häufig die Ex- 
komniuuikationsiormel: Wer das und das tut, „soll aus- 
gerottet werden aus der Gemeinde'' (wörtUch: aus seinen 
Volksgenossen), vgl. z. B. 3. Buch Mose 7, 20 f. 25 27 
und oft im sogenannten Priesterkodex. Im Buch Esra 
(10, Iff.) wird erzählt, daß die von Esra geforderte Ver- 
stoßung der niclit jüdischen Ehefrauen von den Gemeinde- 
gliedem bei Strafe des Bannes und der Vermögens- 
einziehung erzwungen wurde. In unserer Zeit ist diese 
Kirchenzucht wahrscheinlich in der doppelten Form des 
zeitweiligen und gänzlichen Ausschlusses geübt worden — 
ein Vorläufer der katholischen Praxis der excommunicatio 
minor und maior. Im Neuen Testament ist wiederholt 
von AusscliluB aus der Synagoge die Rede, vgl. Joh. 9, 22 
(djTooin'uyioyoi' jromv, Luther: in den Bann tun), Lc, 
6, 22 {äqjooiQeiv = ausschließen), vgl. auch Matth. 18, 17, 
und Paulus ist*das „Verflucht'' (ävd^Bim, l.Kor. 16, 22, 
Rom. 9, 3 U.Ö.), die Formel der großen Exkommunikation, 
aus seiner synagogalen Vergangenheit her sehr geläufig, 
vgl. auch die scharfen Ausdrücke 1. Kor. 5,2 und 5. 
Er kennt aber auch, wie es scheint, die Praxis der zeit- 
weiligen Aussondenmg unwürdiger GemeindegUeder. In 
der Theorie stand wohl auf jede Verletzung der kirch- 
lichen Ordnung durch Lehre oder Leben der Tod, und 
gelegentlich wird man, wie das Synedrium im Falle Jesu 
durch scheinbar geordnetes Bechtsverfahren, oder im 
Falle des Stephanus (AG. 7) durch tumultuarische Justiz, 
den Blutbann vollzogen haben. Aber im allgemeinen 
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lagen die recht licheu Verhältnisse der jüdischen Ge-* 
meindcn von Anfang an so, daß die bloße Ausschließong 
das Selbstverständliche war. 

Für die Gesamtkirche war das Synedrium zu Jeru- 
salem, später der sogenannte Gerichtshof von Jahne und 
das jüdische Patriarchat das Organ der kirchüchen Ord- 
nung. Aus dem Neuen Testament wissen wir, daß es 
über Vergehen gegen die Religion (Grotteslästerung, Joh: 
19, 7, Mc. 14, 63 [aber schwerlich geschichtlich haltbar, 
da der messianisc he Anspruch keine Gotteslästerung war]; 
AG. 6, 13 — Sektiererei AG. 4, 2; 5, 28 — Gesetzesüber- 
tretung AG. 21, 28 und 23, 29) abzuurteilen hatte, und 
daß seine kirchenregimentliche Gewalt nicht auf den 
politischen Verwaltungsbezirk Judäa beschränkt war. 
Der Galiläer Jesus, Merodes Antipas' Untertan, stand 
unter seiner Gerichtsbarkeit so gut wie Stephanus, der 
sicher kein Judäer von Geburt war, und der Diasporajude 
Paulus. Nach Damascus und an andere Orte (vgl. AG. 
9, 2; 22, 5) ist Paulus im Auftrage des Synedriums ge- 
gangen, um die neue Sektiererei zu unterdrücken und die 
Ketzer nach Jerusalem zur Aburteilung zu bringen^). 
Aber auch für die weitere Diaspora auf griechisch-römi- 
schem Boden ist diese autoritative Stellung der Zentral- 
behörde in Jerusalem belegt. Wir wissen durch schrift- 
stellerisches und inschnftUches Zeugnis^), daß das jüdi- 
sche Patriarchat im 2. Jahrhimdert n. Chr. und später 
durch das Institut der Apostel^) mit der Diaspora in 

1) Vgl. darüber I, S. 62. 

^) ZosammoigeBtollt bei Harnack S. 275 f. 

^) So in den griechischen und lateinisoheii Quellen. Die 
Jüdische (aramäische) Bezeichnung kennen wir nicht. Im 
klassischen Sprachgebrauch bedeutet dsioazoXo^ zunächst Ex- 
pedition im militanaohen Sinnen dann auch Expeditions- 
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engster Verbindung stand, und wir dürfen als sicher an- 
nehmen, daß bereits das alte Synedrium auf diese Weise 
seine kontiolüerende Gewalt über die ganze jüdische 
Kirche ausgeübt hat. Man beachte» daß Eusebius aus- 
drücklich sagt, „noch heutzutage" heifien die Über- 
bringer der offiziellen Rundschreiben (Hirtenbriefe) 
Apostel. Der Apologet Justin der Märtyrer sagt in 
seinem Dialog mit dem Juden Trypho, daß die Hohen- 
priester und Lehrer (d.h. Schriftgelehrten) der Juden 
zur Zeit der Apostel überallhin Männer ausgesendet 
haben, die gegen die gottlose und gesetzverachtende 
Sekte» die von dem gaüläischen Irrlehrer Jesus ausge- 
gangen sei, predigen sollten. Die Juden in Rom sagen 
zu Paidus (A6. 28, 21), sie hätten über ihn weder Briefe 
von Judäa bekommen, noch habe einer von den Brüdern 
(aus Judäa) etwas Schlechtes über ihn berichtet. Auf 
solche Briefe, d. h. amtUche Schreiben des Synedriums 
scheint der Aposl^ gelegentUch (2. Kor. 3, 1) hinzu- 
weisen, und das Institut der Apostel ist ihm ganz ge- 
läufig, vgl. 2. Kor. 8, 23, Phil. 2, 25. Ja, Paulus ist offen- 
bar selbst solch ein Apostel des Synedriums gewesen, der 
ausgerüstet mit einer Vollmacht (imotoXal AG. 9, 2) die 
Diasporagemeinden in Syrien und Arabien strengster 
Visitation unterzog. Nacli alledem kann es nicht zweifel- 
haft sein, daß das jüdische Synedrium als höchste kirch- 
hche Instanz in der Diaspora anerkannt war und seine 
Qrdnung9gewalt durch Bundschreiben (vgl. die päpst- 
lichen Enzykliken) imd visitierende Beamte (Apostel), 

führer und allgemein Reisender. Die Bedeutung Bote 
findet sich schon bei Herodot (T, 21 vgl. V, 38), dann in LXX 
2. Kön. 14, 6 für hebr. Saluacli und bei Symmachus Jes. 18, 6. 
Das Wort ist also sicher nicht erst auf jüdischem Boden ter- 
minus teohnicus geworden (so Harnack S. 274» Anm. 2). 
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die, wie es scheint, durch Handauflegung (vgl. AG. 13, 3) 
oidiniert wurden tind unter Umständen auch die Tem- 
pelsteuer einzogen (vgl. Gal. 2, 10, Rom. 16, 25 f.), aus* 
übte — das Vorbild der intimen Beziehungen zwischen 
den paulinischen Gemeinden und der urchristhchen Zen- 
trale in Jerusalem, die sich wohl als das Synedrium des 
wahren Israel fühlen konnte und darum den Aposteln, 
die sie anerkannte, eine ähnUche Verpflichtung auf- 
erlegte, wie sie den jüdischen Aposteln zukam, nämlich den 
„Thbut'^ in der Diaspora einzusammeln (Harnack S. 277). 

§ 5. Missionseifer und Hisi^ionserfolge« 

Eine kirchliche Gemeinschaft von der religiös-sitt- 
lichen Kraft und dem berechtigten Selbstbewußtsein 
gegenüber einer bei allem Suchen nach der Wahrheit 
doch nicht zum Ziel kommenden Welt, wie sie das Juden- 
tum aufzuweisen hatte (vgl. Rom. 2, 17 — 20), mußte den 
lebhaftesten Drang nach missionarischer Betätigung in 
dieser Welt fühlen und zur Tat werden lassen. Er war 
' dem Judentum ja gleichsam mit in die Wiege gelegt, in- 
dem es in seine Religion den universalen Gottesglauben 
der alten Prophetie als eine das Leben trotz aller hängen- 
gebliebenen Reste national-partikularer Anschauung be- 
herrschende Macht aufnahm, vgl. z. B. Jes. 56, Iff., 
bes. 8; Psalm 102, 16 und vor allem das Buch Jona. 
Und die Mission hatte praktisch nie ganz geruht, wenn 
sie auch im älteren Judentum mehr Ideal gewesen sein 
mag. Seine Erstarkung durch die makkabäische Reak- 
tion eröffiiete freilich erst die Periode einer Propaganda 
großen Stiles, zumal in der Diaspora. Aber auch im 
Mutterlande begaaii man über das altisraelitische Gebiet 
in Süden und Norden hinaus (s. I, S. 35) Mission zu 
treiben. Die Zeit Jesu kennt den Pharisäer, der Meer 
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und Land durchzieht, um einen Proselyten zu fangen 
(Matth. 23, 15)^), uiid Paulus trifft in seinen Arbeits- 
gebieten überall synagogale Gemeinden, denen der Mis- 
sionseifer nicht iinbeträclitliche Mengen von gläubigen 
Heiden zugeführt hat, vgl. z. B. AG. 13, 43 u. 50; 17, i 
* u. 17. Für Rom ist das Vorhandenseni solcher durch den 
Spott eines Horaz schon für das ausgehende 1. Jahr- 
hundert V. Chr. bezeugt, und daß die jüdische Mission 
selbst in die Königspaläste Eingang fand, beweist unter 
Rindere in das Beispiel des Herrscherhauses von Adiabene 
(s. I, S. 24). 

Die Mittel und Wege, durch die man der Heidenwelt 
Israels Glaube und Gesetz als die wahre Seligion und die 

rettende Macht aus dem großen Weltgericht nahebrachte, 
sind verschieden gewesen. Neben der stillen Werbung 
von Person zu Person, den mancherlei Gelegenheiten, 
die das tägliche Leben dem Diasporajuden bot, für seinen 
Glauben Propaganda zu machen, und neben der plan- 
mäßig betriebenen Mission in heidnischem Gebiet, die 
nach Matth. 23, 15 sogar der pharisäische Exklusivismus 
für seine Aufgabe gehalten hat — der Christ Paulus wird 
sich hierin von seinen früheren Parteigenossen nur durch 
die größere Energie in der Vertretung der neuen religiösen 
Interessen unterschieden haben — , hat ohne Zweifel der 
synagogale Gottesdienst mit seinem Mittelpunkt, der 

1) „Ob auch die Johannesjünger (der engere Kreis des 
Tcäufers, der nach dem Bericht der Evangelien durch Fasten und 
besondere Gebete zusammengehalten war) Apostel besaßen, 
wissen wir nicht: sicher ist nur, daß sie auch in der Diaspora 
(vielleicht in Alexandrien, A(t. 18, 124 ff., jedenfalls in Ephesus, 
AG. 19, Iff.) Anhänger hatten. Apollo ist vielleidit nrs]irüngli('h 
ein berufsmäßiger Missionar der johanncisch-tiinfcrischen Be- 
Avegung gewesen; doch ist die Apostelgeschichte in bezug auf diese 
ganz besonders übermalt und unklar'' (Haruack 8. 277, Anm. 1). 
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Schriftverlesiing und der belehroiiden und erbauenden 
(s. u. S. 64) Schriftauslegung^), die größte Wirksamkeit 
entfaltet. Oft genug wird sie in Bücksicht auf die zahl* 
reich anwesenden Heiden zur direkten Missionspredigt 
geworden sein, die wohl von den Typen urchristlicher 
Missionspiedigt, wie sie z. B. AG. 13, 16£f. und 17, 22ff. 
vorliegen, nur in der letzten Abzweckung verschieden war. 

Ein beliebtes Mittel, für die jüdische Eorche Anhänger 
zu werben, war aber auch die literarische Propa- 
ganda. 

Ihre Anfänge werden wir im Kreise der ägyptischen 
Diaspora zu suchen haben, wo der Einfluß der alexandri- 
nischen Gelehrsamkeit die Juden schon früh zu Literaten 
gemacht hat. Haben wir doch sogar Zeugnisse dafür, 
daß sie die ihnen sonst fremden Gebiete der Epik und 
Dramatik betreten haben. Hellenistisphen Geschieht- 
Schreibern wie Hanetho und Berossus traten irnh. jüdische 
zur Seite, die mit den Mitteln jener das ehrwüiditre Alter 
ihres Volkes und dessen einzigartige Geschichte im rechte 
Licht setzten. Der Philosophie des Griechentums mit 
ihren verschiedenen Schulen stellte man später die ge- 
schlossene göttliche Offenbarung im Gesetz Moses, der 
Vielheit der Götter die Einheit des Gottes Israels gegen- 
über. Zunächst wohl mehr im Interesse der Selbst- 
behauptung und als Ausfluß des religiösen Kraftgefühls, 
das sich in heidnischer Umgebung seiner höheren Art 
bewußt wurde. Dann aber mehr und mehr, wohl in dem 
Maße, als aufgeklärte Geister bei näherer Bekanntschaft 
mit der ethisch und human gerichteten Zeitphilosophie 
die Verbindungslinien herüber und hinüber erkannten, 



1) £in interessantes Beispiel für deren Art gibt die Legende 
AG. 8,26ff. 
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in ausgesprochen missionarischem Interesse. Nun ent- 
deckte man in den edelsten Greistem der Hellenen Zeugen 
für die Israel im Gesetz gegebene göttliche Wahrheit^). 
Homer so gut wie Sophokles nnd Plato hörte man den 
einen Gott, der Israel erwählt hatte, verkünden. Ja, die 
griechischen Denker w urden geradezu zu Schülern Moses, 
ihre Systeme ein Ausfluß der von jenem gebrachten gött- 
lichen Wahrheit, imd auf den Vater Abraham (später 
erst auf Henoch und Mose) führte man alle geheimnis- 
volle Weisheit und Kunst der Welt zurück^). Im Eifer 
um die eigene religiöse Wahrheit erdichtete man heid- 
nische Zeugnisse für sie, geiade so wie man dem Be- 
streben, seinen Eechtsanspruch in der Welt zu erhärten, 
durch allerlei erdichtete diplomatische Aktenstücke, 
meist Gunstbezeigungen heidnischer Herrscher für die 
Juden, nachhalf. 

Auch den Weg der direkten Mission hat man in der 
Literatur eingeschlagen. Schon im 2. Jahrhundert vor 
Christus hat das Judentum durch den Mund der alt- 
heidnischen Prophetengestalt der Sibylle den Bußruf 
ertönen lassen und das Heidentum zur Abkehr von den 
toten Götzen und vom Lasterleben ermahnt,* ehe das 
göttliche Strafgericht über die sündige Welt kommt. Der 
Kampf gegen die heidnische Vielgötterei nimmt über- 
haupt einen hervorragenden Platz in dieser Missions- 
literatur ein, und der Gerichtsgedanke steht hier genau 
wie in der Predigt (vgl. Paulus, z. B. Böm. 1, 18fiE.)im 



1) Vgl. AG. 17, 28, wo in der Missionspredigt ein Zitat aus 
dem Dichter Aratus (3. Jhrdt. v. Chr.) verwendet wird. 

2) Das hat übrigens seine religionsgeschichtliche Parallele 
in dem echt synkretistischen Bestreben, griechische Philosophie 
bei den Weisen und Propheten Ägyptens, und ägyptische Weis- 
heit bei Orpheus zu finden, vgL Beitzenstein, Poim. S. 3. 
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Mittelpunkt der auf die Gewinnung der Heidenwelt ab- 
zweckenden Schriften. 

Vielleicht die größte Wirkung hat aber dasjenige 
literarische Erzeugnis des Judentums ausgeübt, das von 
vornherein gar nicht den Zwecken der Propaganda dienen 
sollte, die griechische Übersetzung des Alten 
Testaments (Septuaginta, s.o« S.22f.). Ihre Bedeutung 
für die Erfolge der jüdischen Kirche unter dem religiös 
interessierten Heidentum kann gar nicht hoch genug 
angeschlagen werden und läßt sich religionsgeschichtlich 
am ehesten mit der Bedeutung der Lutherschen Bibel- 
übersetzung für die reformatoiische Bewegung verglei* 
chen. In der Septuaginta sprach die jüdische Religion 
in der geläufigen griechischen Verkehrssprache der alten 
Welt zu dem Heiden, wenn auch in einer durch den semi- 
tischen Klang der heiUgen Schriften Israels und die 
jüdische Nationalitat der Übersetzer nuancierten. In 
ihr wurden die religiösen Begriffe des semitischen Ori- 
ginals einer bedeutsamen Hellenisierung unterworfen, ja 
die Beligion Israels an einem zentralen Punkte ihres 
alten nationalen Charakters entkleidet: indem die Über- 
setzung den hebräischen Gottesnamen Jahwe (und seine 
Synonyma) durch den universalen Begriff ,,Herr" (xvQiog) 
deckte und den Jahwe Zebaoth der heiUgen Schriften, 
wenige Fälle ausgenommen, mit bewundernswertem 
Feingefühl durch die Wiedergabe „allmächtiger Herr^^ 
(xvgioc: TTavTOXQdroyg) oder ,,Herr aller (göttlichen) 
Kräfte'' {xvo. toIv Övpdjueojv) aus der nationalen Sphäre 
in die einer supranaturalen Gottesvorstellung erhob^), war 
sie der beste Prediger des ethischen Monotheismus des 

1) Vgl. ^eog xnptarog als gewöhnlichea Gotteanamen in. der 
hellexuBtisoheii Diaspora» 

Siaerk, Keatcstumentlicbe Zettfleaebli^te. n. 4 
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Judentums und konnte trotz — oder gerade wegen — ihrer 
seltsamen und zum Teil wohl unverständlichen Partien 
im Oesetz Moses als Ganzes ihies Eindrucks auf weite 
Eieise nicht verfehlen^). Durch diese im sabbatlichen 
Gottesdienst den gläubigen Heiden immer wieder nahe- 
gebrachte Übersetzung war dem einzelnen die Möglich- 
keit gegeben, sich in die vielgepriesene und vielgelästerte 
Weisheit Moses zu veridefen und ihren Anspruch, die 
wahre, weil vernünftige Beligion za sein, m prüfen oder 

^) „Die Utesten Teile (des griechischen Alten Testamentes) 
reichten luush dem Selbstseugnis dee Buches in die Zeit zurück, 
da Homer noch nicht gesungen hatte. Es erschien durch tmd 
durch »philosophisch*, denn es lehrte ein geistiges Prinzip, den 
Vater des Alls. Es um£a0te einen Schöpfimgsberioht, der allen 
gleichartigen Berichten weit üherlegen schien, und eine Urge- 
schichte der Menschheit, die hekannte ÜberÜeferungen teils he- 
st&tigte, teils deutete, aher viel detaillierter und einheitlicher 
war als sÜB. Es enthidt in den zehn Gehoten ein Gesetz, welches 
durch seine Einfachheit und Großheit den erhahensten Gesetz- 
geher yeiriet, und vor allem — es wies nicht nur einzelne gött- 
liche Orakel auf, sondern gah sich als die glauhwürdige Urkunde 
stetiger, die ganze Geschichte hervorrufender und begleitender 
Offenbarungen dw Gottheit. Alles in ihm schien gottgewirkt- 
prophetisch in der Fülle der Weissagung zukünftiger Ereignisse 
und in der rückwärts gewendeten Erzählung der Vergangenheit. 
Durch den unerschöpflichen Reicht um des Stoffes endlich, seine 
Mannigfaltigkeit, Vielseitigkeit und Extensität erschien es wie 
ein literarischer Kosmos, eine zweite Schöpfung, der Zwilling der 
ersten. Dies war sogar der stärkste Eindruck: daß dies Buch 
und das WeUganze zusammengehören xmd dem gleichen Urteile 
unterliegen, war die verbreitetste Meinung unter den Griechen, 
die von dem Alten Testamente berührt waren. Mochten sie über 
das Buch noch so verschieden denken — daß es eine Parallel- 
schöpfung zur Welt sei, so groß und umfassend wie sie, und daß 
beide Größen auf einen Urheber zurückgehen, ersehien als das 
Sicherste. Über welches andere Buch ist jemals in der Gescliichte 
von denkenden Menschen ein ähnliches IMeil gefällt wordenl'* 
(Hamaok, Sitzungsb^. d. Berl. Ak. imi» S. ö08f.) 
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aus ihrem Ewigkeitsgehalt Befriedigung für die persön- 
lichen religiösen Bedürfnisse zu holen — es sei nur noch- 
mals an die typische Figur des in der Schiift forschenden 
Ftoselyten, A&. 8, 27, erinnert. 

Mochte nun das Judentum in den verschiedenen 
Gfegenden und zu verschiedenen Zeiten diesen oder 
jenen Weg der Propaganda wählen, mochte es, wie 
auch Paulus (1. Kor. 9, 21) in seiner Art tat, in vollem 
Sinne den Oriechen ein Grieche werden, indem es im 
Gewände hellenistischer Wissenschaft auftrat und helle- 
nistisches Denken mit seinem religiösen Leben zu einer 
höheren Einheit verband, oder mochte es in stiller Werbe- 
arbeit durch den praktischen Erweis der ihm verliehenen 
sittlich-reUgiösen Kräfte den Samen des Monotheismus 
ausstreuen, — auf alle Fälle waren seine Erfolge be- 
deutend, wie schon oben bei der Abschätzung der nume- 
rischen Stärke des Diasporajudentums angedeutet wurde, 
8. 1, S. 128 1 Die Zahl seiner Anhänger aus dem Heiden- 
tum können wir uns eher zu klein als zu groß vorstellen. 
Kam es doch mit dem, was es der Kulturwelt brachte, 
dem reineren und einheitlichen Gottesbegriff, dem büd- 
losen Kult mit seinem absonderhchen Zeremonienwesen 
und dem Emst des sittlichen Strebens mit seiner ' Ab- 
zweckung, der Schaffung der Seligkeit, dem tiefsten 
Sehnen der Zeit oben und unten so gut wie der reli- 
giösen Mode entgegen. " 

Die für das Judentum gewonnenen Massen gUederien^ 
sich in die Proselyten und die ,,Gottesfürchtigen" 
{(poßovjiifvoi oder mßoiievot rov deSv, metuentes), wie 
aus dem Sprachgebrauch des Neuen Testaments bekannt 
ist, vgl. 2. B. AG. 2, 11 (^lovömoi xal ngaaijlvtoii Luther: 
Juden und Judengenossen), 10, 2; 16, 14; 13, 50 und 
18, 43. Die Proselyten waren diejenigen Heiden, die durch 

4* 
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Übernahme der Besclineidung völlig zu Juden geworden 
waren, vgl. Gal. 5, 3. Ob ihre Zahl sehr groß war, ist 
billigerweise bezweifelt worden. Am ehesten werden wir 
*8ie außer in Palästina selbst in d.e n Gebieten der Diaspora 
vermuten dürfen, die im besonderen das Arbeitsfeld der 
strengeren pharisäischen Mission waren, z. ß. in Syrien und 
im östlichen Kleiuasien, weniger im eigentlichen hellenisti- 
sehen Kulturgebiet, wo das geistig freiere Judentum 
den Eintritt in die jüdische Kirche wesentlich erleichtert 
haben wird. Die größere Masse der an die Synagoge 
sich anschUeßeiiden Heiden bildeten jedenfalls die 
,,Gk>ttesfürchtigen'', d. h. diejenigen, die mit dem Glau- 
ben an den einen Gott imd sein gerechtes Gericht die 
Hauptgebote des jüdischen Zeremonialgesetzes, Sabbat- 
feier und Speiseriten, übernahmen. Indessen "ist mit 
diesen beiden großen Klassen von Gläubigen aus der 
Heidenwelt der Erfolg der jüdischen Propaganda auch 
nicht annähernd erschöpfend charakterisiert. Das Inter- 
esse für den jüdischen Kultus und Ritus hat sich ohne 
Zweifel auch in loseren und losesten Formen des An- 
schlusses betätigt. Neben den Gebildeten, die die Syna- 
gogengottesdienste besuchten, um sich an der würdigen 
Art jüdischer Gottesverehrong zu erbauen, hat es sicher 
nicht wenige aus den mittleren imd unteren Schichten 
gegeben, die, dem Zuge der Zeit folgend, jüdische Riten 
nachahmten — vielfach wohl, wie Seneca einmal bissig 
bemerkt, ohne ihren Sinn zu verstehen — , die aber des- 
halb nicht ihre heidnischen Oottesvorstellungen ab- 
legten. Zwischen den äußersten Gegensätzen im vollen 
Proselytentum und solchen synkretistischen Halbheiten 
müssen wir also alle Stufen des kirchlichen Anschlusses an 
die jüdische Rehgion annehmen; vgl. die inschrifthch be- 
zeugten „Sabbatisten^^ in Cilicien (oder sind es An- ' 
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hänger des Kultus der ,,chaldäischen" Sibylle Sambethe?), 
die „Hypsis tarier'^ (d. i. oFßojuevoi ^edv vrpioToi') am , 
Schwarzen Meer und die halbheidnisohen ,^6otte8- 
fürchtige n^* in Südsyricgi, von denen Cyrill von Alezan- 
dria spricht. Daß dabei die Frauenwelt eine hervor- 
ragende Rolle gespielt hat, ist von vornherein wahr- 
scheinlich und wird überdies mehrfach durch das Zeug- 
nis unseier Quellen erhärtet, vgl. AG. 13, 50; 17, 4. 

Der Eintritt dee Proselyten in die jüdische Kirche 
mußte nach der gesetzlichen Theorie durch Bescbjiei- 
dung, reinigendes Tauchbad (Taufe) und Darbringung 
eines Opfers als Sühne erfolgen. In irgendwelchem 
Haße ist das in der Diaspora wohl immer Theorie ge- 
blieben, denn mindestens das Opfer mußte hier weg- 
fallen. Schwerlich konnte man jedem Proselyten die 
Verpflichtung auferlegen, es in Jerusalem darbringen zu 
lassen. Auch von der Beschneidung wird man ab und zu 
abgesehen und dafür die jederzeit leicht vollziehbare 
rituelle Reinigung, die Taufe, vorangestellt haben. Bei 
den Frauen war das ja so wie so der einzig mögliche 
Aufnahmeritus, aber auch bei den Männern die prak- 
tisch gebotene Form, denn schlieBUch überwand ja auch 
der männliche Proselyt durch die höchste Leistung, die 
Annahme der Beschneidung, nicht die letzte trennende 
Schranke, die der dem Juden im Blut liegende nationale 
Partikularismus zwischen Abrahams Samen und den zur 
Sjrche Übergetretenen aufinchtete: der Proselyt blieb 
ein Jude zweiter Ordnung, denn seine Väter waren nicht 
Israels Väter. Aller Eifer um das Gesetz konnte darüber 
nicht hinweghelfen, mußte vielmehr daran erlahmen. 

Andrerseits hat das Judentum unnachsichtUch auf 
der Erfüllung gewisser ritueller Vorschriften, speziell der 
Vermeidung von Blutgenuß imd unreinen Speisen, und 
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der Respektierung verbotener Verwandtschaftsgrade be- 
standen^). Nur unter Kautelen war überhaupt ein regel- 
mäßiger Verkehr zwischen Volljuden, Froselyten und 
Heiden, die sich zur S3magoge. hielten, möglich, mithin 
die Beobachtung solcher Riten ein selbstverständliches 
Gesetz für alle, die näheren Anschluß an die Kirche 
suchten. Sie galten Ja auch in den jungen Christen- 
gemeinden überall da, wo das reUgiöse Glewissen des 
einen Teiles der Oläubigen noch durch solche vom Byan- 
gelium prinzipiell überwundenen Vorstellungen gebunden 
war, vgl. AG. 15, 28 f.; 1. Kor. 8; Rom. 14, 13 ff. — 

Über dem rührigen Eifer der Juden für die Ausbrei- 
tung ihres sittlichen Oottesglaubens und über ihrem mis- 
sionarischen Erfolge darf freilich nicht der dunkle Unter- 
grund vergessen werden, auf dem sich das oben ge- 
zeichnete Bild abhob: der Antisemitismus der grie- 
chisch-römischen Welt, der gebildeten und ungebildeten» 

Er hat, auf seinen Ursprung hin betarachtet, eine 
zweifache Wurzel, eine politisch-soziale und eine reli- 
giös-nationale. Es ist wohl nicht zufällig, daß die anti- 
semitische Stimmung zuerst da aufkommt, wo die Juden 
am frühesten einen höheren Bruchteil der städtischen 
Bevölkerung ausmachten und demgemäß im sozialen 
und politischen Leben eine Rolle spielten, in Ägypten» 
Bereits der in der Mitte des 3. Jahrhunderts v, Chr. 
schreibende ägjrptische Priester Manetho weiß seinen 
Lesern allerlei alberne Märchen über die Juden auf- 
zutischen, und dies zu einer Zeit, wo man anderwärts 
nicht ohn^ ge\\isse Sympathie von den Juden, den 
„Philosophen unter den Syrern'', wie es schon in aristote- 

1) Auch die Mischehe scheint in der Diaspora nicht gern 
gesehen zu sein, weil sie, wie Philo richtig bemerkt, zum Abfall 
vom Glauben der Väter verleitete. 
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lisclien Kreisen geheißen hatte, sprach. Diese mehr 
lolcale Mißstimmung ging aber unter den Wirkungen des 
unsinnigen Hellenisierungsversuclis Antiochus' IV. (s. I, 
S. 30 f.) in eine allgemeinere über. Denn in dem Maße, 
als dem Judentum duTch die makkabäische Reaktion 
die Augen darüber aufgingen, wie sehr es in Gefahr 
gewesen war, sich in der umgebenden Weltkultur zu 
verlieren, kehrte es mit den poUtischen Erfolgen seine 
religiös-partUnilaren Eigenschaften hervor, wurde ex* 
klusiv und herausfordernd. Das war dann der frucht- 
bare Boden, auf dem sowohl die ernste Bekämpfung 
des Judentums wie die Saat antisemitischer Literaten-« 
Phantasie blühte — selbst der Ritualmord ist schon 
darunter — und behördliche Repressalien so gut wie 
Pöbelexzesse den Schein der Notwehr gekränkter Un- 
schuld erlangten. Diese Stimmung nun ist gewachsen 
mit den Erfolgen der jüdischen Propaganda, denn sie 
hat . wie diese ihren letzten Grund in dem Beweis der 
geistigen Kraft, den die jüdische Kirche trotz alles ab- 
stoßenden Beiwerks lieferte. Gewiß ist der Antisemitis- 
mus in der neutestamentlichen Zeit keine einheitliche 
Stimmung, sondern lokal wie sozial verschieden ge- 
wesen.. In den oberen Schichten, zumal in den lite- 
rarischen Kreisen des vornehmen Römertums, lebte er 
mehr als gesellschafts- und bildungsstolze Verachtung 
des anmaßenden plebejischen Aberglaubens einer Winkel- 
nation^), in den niedrigen Instinkten der Masse mit 
ihrer gänzlichen Unfähigkeit, den bildlosen jüdischen 
Kult, die ä^eörtjg, zu verstehen, mehr als giftiger Haß 
gegen das allezeit dem Klatsch ausgesetzte Konventikel- 

1) Viel zu seiner Schärfe mögen die blutigen Greuel des großen 
Krieges vom Jahre 66 — 70 beigetragen liaben. (Friedlaender 
S. 626.) 
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Wesen und den nioht imbedeutenden Wohlstand des 
rührigen und vielfach privilegierten Geschäftsjuden. 

Immer aber zog er seine fanatisierende Kraft aus der 
bewußten religiösen Intoleranz des Judentums, die auf 
der Gregenseite Sofort das — dunklere oder klarere — 
Empfinden auslöste, daß in dieser verhaßten Gemein- 
schaft, die keine Götterbilder duldete und kein Schweine- 
fleisch aß, etwas vorhanden war, was man selbst nicht 
besaß: die innere Festigkeit eines durch gesetzliche 
Zucht geleiteten im^d durch das reUgiöse Verantwor- 
tungsgefühl wachgehaltenen sittlichen Lebens. Dieser 
Antisemitismus war das mißtönige Echo der 
aus Weltweite und Engherzigkeit, sittlichem 
Pathos und ritueller Ängstlichkeit komponier* 
ten Dissonanz, die für die jüdische Frömmig- 
keit jener Zeit charakteristisch ist. 

Er war es nun auch, der dem Judentum eine neue 
literarische Aufgabe schuf, die Apologetik, d. h. die 
Widerlegung der von antisemitischen Schriftstellern ver- 
breiteten und von der Masse begierig aufgenommenen 
Vorwürfe gegen die jüdische Religion — ein Vorläufer 
der aus der gleichen Situation erwachsenen Apologetik 
der christlichen Theologen des 2. Jahrhunderts. Als 
t^^isch für die Methode, die dabei befolgt wurde, darf 
das apologetische Werk des Josephus, das unter dem 
Titel Gegen Apion" zitiert mrd, gelten. 

Gegen die Behauptung, die Juden seien ein junges 
und darum minderwertiges Volk innerhalb des modernen 
Eulturzusammenhanges, führte es den Altersbeweis, in 
der Tat ein Kinderspiel auf Grund des uralten heiligen 
Buches imd der früh einsetzenden Beschäftigung der 
Geschichtschreiber mit Israel, Die plumpen Witze 
über den obskuren und imreinen Ursprung des Volkes 
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widerlegt es, übrigens mit beachtenswertem Verständ- 
nis für liistorische Kiitik, durch den Erweis ihrer 
inneren Widersprüche, durch die sie sich selbst 
ab „historische** Erzählungen das Urteil sprechen. Den 
Vorwurf, die (alexandrinische) Judenschaft sei von jeher 
eine bösartige und darum verhaßte Gesellschaftsschicht, 
entkräftet Josephus durch den Hinweis auf das leb- 
hafte Interesse und die mancherlei Gunst- 
erweisungen der Ptolexnaer und ihrer Bechtsnach- 
folger, der Römer; den der religiösen Intoleranz, d.h. 
des grundsätzlichen Widerstandes gegen die Teilnahme 
an lokalen hellenischen Kulten und im besondem am 
Kaiserkultus durch den Hinweis auf die überlegene 
Ootteserkenntnis und die im Tempellnilt genugsam 
bewährte Loyalität der Juden gegen die römische 
Majestät. Gregen die mit letzterem Vorwurf verbun- 
denen Schauergeschichten yon der Anbetung eines Esels- 
kopfes und vom Ritualmord führt Josephus die von 
aller Geheimniskrämerei freie und vernünftige Art 
des jüdischen Kultus ins Feld xmd pariert zugleich 
die Eselsanbetung geschickt mit den groben Formen 
der ägyptischen Qötterverefarang. Die besonders wir- 
kungsvolle Beschuldigung endlich, die Juden pflegten 
unter sich den Haß gegen alle anderen Menschen, zumal 
die hellenistische Kulturwelt, also die Exklusivität des 
Judentums, beantwortet der Apologet mit einer Dar- 
legung der religiös-sittlichen Grundgedanken 
des jüdischen Gesetzes und dem Hinweis darauf, 
daß gerade dieses älteste und beste, weil vernünftige 
und ganz religiös orientierte Gesetz die Quelle der wun- 
derbaren Eiiüieit des Judentums wie der Lehren der 
griechischen Philosophen sei, um dann die ganze Aus- 
einandersetzung mit einem kräftigen Hiebe auf die un- 
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würdigen Vorstellungen der Heiden vom Wesen und 
Walten ihrer Götter abzuschließen. So mündet also 
die Verteidigung der jüdischen Religion in dem deut-. 
liehen Missionsruf aus: bei den Juden allein ist die 
wabre Gotteserkenntnis» die wahre Humanität, die wahre 
Sittlichkeit ! 

Man kann nicht sagen, daß sich Apologeten des 
Judentums wie Josephus ihre Aufgabe leicht gemacht 
haben, und im ganzen bewahrten sie auch einen durch- 
aus würdigen Ton. Nur in einem Punkte war ihre 

Stellungnahme nicht frei von persönlicher Animosität, 
in der Beurteilung des Heidentums als Reli- 
gio n. Die naive Denkart der alten Zeit (vgl. 2. B. 6. Buch 
Mose 4, 19 und Jes. Sir. 17, 17) oder gar die universale 
Gottes Vorstellung der Proplietie (s. o. S. 6) war dem 
Judentum unserer Zeit verloren gegangen, nicht zum 
wenigsten allerdings durch die Rückwirkung der anti^ 
semitischen Bewegung, die nur zu leicht verleiten mochte, 
die Spötter an ihrer stärksten Blöße, dem volkstüm^ 
liehen Polytheismus, zu packen. Mit wenigen Ausnahmen 
wird, über das Heidentum als den Dienst der stummen 
Götzen, der Bilder und unvernünftigen Tiere der Stab 
gebrochen. Die Abfalls- und* Verstockungstheorie tritt 
verschärfend hinzu, um das sittliche Unrecht, die Ver- 
blendung und Undankbarkeit, recht herauszustellen ; vgl. 
die typische Anklage Rom. 1, 18 ff., besondors 21 f. und 
24 tmd dazu Weish. Salom. 13 ff. Selbst bei einem 
Paulus seheint jedes Verständnis für die historisch- 
psychologische Bedingtheit der antiken Bilderver- 
ehrung und ihre symbolische Bedeutung zu fehlen, so 
sehr beherrschte der geistige Monotheismus und die alte 
Scheu, das GöttUche zu materialisieren, die jüdischen 
Gemüter. Auch Paulus ist über das Entweder — Oder 
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in der Wertung der außer jüdischen Religionen nicht 
hinausgekommen; entweder sind die Heiden eitl^ Narren 
oder bedaaemgwerte Sklaven der Dämonen, .die sie mit 
ihrem Zauber dem wahren Oott abwendig gemacht 
haben (vgl. 1. Kor. 12, 1 ; Test. Napht. 3). Mag nun auch 
hierbei der missionarische Eifer, der den Erlösungs-. 
gedanken auf der dunklen Folie des völligen religiös- 
sittlichen Verderbens aufleuchten lassen wollte, die 
Farben besonders stark aufgetragen haben, im großen 
und ganzen ist mit dieser Betrachtungsweise die Stellung 
des damaligen Judentums zum Heidentum richtig wieder- 
gegeben imd un1;>ewußt eine der vielen Schranken auf- 
gedeckt, die es seiner Wirksamkeit in der umgebenden 
Kulturwelt gezogen hat : bei aufgeklärten Geistern konnte 
dieses harte Entweder— Oder leicht grundsätzhchenWider- 
wiUen gegen eine Behgion erzeugen, die zum Verurtcfilen 
des Andersgläubigen so schnell bereit war, ohne selbst 
vom Erdgeruch völkisch beschränkter Grottesvorstellung 
und vom astrologischen Dämonenglauben ganz frei zu 
sein. Freilich haben diese Kreise auch ihrerseits die 
Annäl^erung an das Judentum, durch einen auffallenden 
Mangel an Yerstaiidnis für die doch ziemlich deutlichen 
Motive der bildloaen Gottesverehrung Israels und seiner 
Art, an Gottes VV eitregiment zu glauben, erschwer^. 

m 

4 

§ 6. Die religiösen Yorstellougen. 

Die bisher besprochenen Erscheinungen der jüdischen 

Keligion, die antik- kultische und die vergeistigte Form 
der Gottesverehrung, der monotheistische Grundzug, das 
Leben nach dem Gesetz und der durch den Vergeltungs- 
gedanken gesteigerte Emst des sittlichen Strebens, bilden; 

gewissermaßen das feste Gerüst des kirchlichen Juden- 
tums, die Substanz desselben. Ihnen gegenüber dfixt 
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man das Grefiamtgebiet der religiösen Vorstellungen als 
das sekundäre Element, die begleitenden Erscheinungen 
betrachten« In der Tat hat die jüdische Kirche eine 

eigentliche kirchliche Dogmatik und ein Glaubens- 
bekenntnis im christlichen Sinne nicht gehabt, sondern 
nur Ansätze dazu, und zwar mehr in der Art unaus- 
gesprochener Anerkennung gewisser grundlegender Uber- 
zeugungen, als in der fester Formulierung von Glaubens- 
sätzen, von deren bekenntnismäßiger Zustimmung die Zu- 
gehörigkeit zur Eirche abhängig gewesen wäre. Ein 
solcher Ansatz zu einem Glaubensbekenntnis war das 
zweimal täglich zu betende Schma (s. o. S. 23), das ja 
auch im Synagogengottesdienst eine hervorragende RoUe 
spielte. In der darin gegebenen Ermahnung zu stetem 
Festhalten an dem einen Gott, den Israel nur kennen 
darf, lag wirkhch ein kirchhch formulierter Glaubenssatz 
vor. Daneben gab es aber noch andere, z. B. den von 
der Auferstehung der Toten, vom göttlichen Ursprung 
des Gesetzes und andere, die ohne dogmatische Formu- 
lierung und ohne Bekenntnischarakter den Wert un- 
veräußerhcher kirchlicher Überzeugungen 'hatten* 

Daß das dogmatische Element in dieser BeUgion 
vor dem praktischen in den Hintergrund trat, geht un- 
mittelbar aus dem Wesen derselben hervor. Die Frage: 
Was soll ich t un, daß ich seUg werde ? war die eine große 
Hauptfrage, neben der die andere : Was soll ich g 1 a ub e n ^ 
daß ich sehg werde? nicht gleichwertig stehen konnte, 
weil sie nicht einem zentralen reUgiösen Bedürfnis ent- 
sprach. Dieses wurde durch die praktische Fragestellung 
vollauf befriedigt, denn der Gehorsam gegen das Gesetz 
setzte ja die Existenz eines allmächtigen göttlichen 
Willens, dessen Ausfluß dieses Gesetz war, voraus und 
bhckte hoffend vorwärts auf die Entscheidung Gottes 



Digiiizea by Google 



Der undogmatiäche Charakter der jüdischen Beligion. 61 

im Gericht. Gesetz und Glaube lagen ineinander, nicht 
selbständig nebeneinander, darum auch die Sünder cha- 
rakterisiert weiden als die, die behaupten, daß der 

Höchste nicht sei, und sich um seine Wege (d. h. Ge- 
setze) nicht kümmern (4. Esra 7, 23). 

Allerdings machte sich auch hier ein innerkirchlicher 
Gegensatz bemerkbar. Für die Diasporajuden hatte 
der Glaube an den einen geistigen Gott, den Welt* 
Schöpfer, Weltregenten und Weltrichter, eine höhere Be- 
deutung als für die Juden im Mutterlande, weil für sie 
schon in diesem Bekenntnis der ganze Gegensatz gegen 
das umgebende Heidentum bescUoesen lag. Doch to^t 
er wohl auch hier nie selbständig, vom gesetzlichen 
Tun losgelöst, auf, sondern lenkte durch den Vergel- 
tungsgedanken sofort wieder auf die praktische Grund- 
lage der Beligion zurück, vgl. aber u. S. 115. Typisch 
für die Verschlingung beider Gedankenreihen ist die 
Ausführung des Apostels Paulus im Anfang des Rönier- 
briefes (1, 18 ff.), und im sogenannten Jacobusb rief mit 
seiner gesunden Opposition gegen den Mißbrauch des 
aus der antijüdischen Polemik des Paidus erwachsenen 
Schlagwortes „allein durch den Glauben*^ hat sie ihr 
christliches Echo gefunden. 

War aber der Glaube, d. h. letztlich das Bekenntnis 
zu dem einen Gott, der Leib und Seele in die Hölle 
verdammen kann, durch das Gesetz sichergestellt, so 
lag CS nahe, ihn nicht weiter kirchlich auszubauen, zu 
formulieren und gegen abweichende Meinungen zu be- 
grenzen. Es gab ja schließHch nur eine Heterodozie: 
den Unglauben, sei es in Gestalt von praktischem (Leug- 
nung Gottes durch ungesetzlichen Lebenswandel) oder 
theoretischem Atheismus (Leugnung von Gottes Welt- 
regiment), sei es in Gestalt von heidnischem Polytheis^ 
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mus (Verehrung der „stumnien" Götzen). Um so freier 
öffnete sich darum die Bahn für individuelle, laienhafte 
und schriftgelehrte Spekulationen über die Fülle der 

Erscheinungen in der oberen und unteren Welt, die dem 
naiven Denken des Altertums als reale Mächte gelten. 

Für die an den monotheistischen Gottesglauben, 
dieses schönste Erbe des Judentums von seinen Vätern 
her, anknüpfenden Vorstellungen über Oott und göttliche 
Wesen ist folgende, durch ihre mythologischen Farben 
hochpoetische Schilderung im 4. Buche Esra (6, Iff.) 
charakteristisch: 

„Im Anfang der Welt, 
Ehe des Himmels Pforten standen, ehe der Winde Stöße bliesen. 
Ehe der Danner Schall ertönte, ehe der Blitze Leuchten 

strahlte, 

Ehe die Gnindlagea des Paradieses ehe die Schönheit aemer 

gelegt, Blumen zu schauen, 

Ehe die Mächte des Himmels be- ehe der Engel Heere 

stellt, gesammelt. 
Ehe die Höhen der Lüfte sich er- ehe die Himmelsräume 

hoben, Namen trugen. 

Ehe Zion als Schemel bestimmt war, ehe die Jahre der Gegen- 
wart berechnet, 

Ehe die Anschläge der Öünder vor- aber versiegelt, die Schätze 

werfen, des Glaubens sammeln: 

Damals hab' ich dies alles vorbedacht, 
Und durch mich allein ward es erschaffen. 
So auch das Ende durch mich und niemand weiter/* 

Gott, der höchste, der ewige und lebendige, der „Herr 

aller Geister und Mächte*' (2. Makk. 3. 24) ist vor allem 
der Weltschöpfer und der Weltrichter. Er hat in 
der Urzeit durch die Erschaffung der vom Zweckgedanken 
wnnderbax durchwalteten Welt seine unvergleichUche 
Macht bewiesen, er wird sie wieder zeigen am Ende 
der Dinge, wenn die von ihm allem Sein bestimmten 
Zeiten — ein Nachklang aus uralter Astraltheologie ! — 
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abgelaufen sind und er zum Gericht „erscheint''. So 
ist er dem frommen Glauben vor allem der Gott des 
Anfangs und Endes, des Anfangs auch insofern, als er 

der Gott der Väter ist, der sich in ihrer Geschichte 
wunderbar als Heilsgott erwiesen hat; der lebendige 
Herr, dessen Walten über alle Welt die Zukunft furcht- 
bar offenbaren wird. Die Gegenwart aber zehrt von 
diesem .Glauben, der sinnend rückwärts und harrend 
vorwärts schaut. Dem Judentum unserer Zeit 
war Gott trotz aller Glaubensstärke nicht nahe, 
well es^ihn dank der unheilvollen Bindung seiner Fröm- 
migkeit an das zeitlich-irdische Ergehen Israels nicht 
als den gegenwärtigen, in seiner geistigen Gemeinschaft 
wirkenden empfand. Der jüdische Glaube an Gott war 
wohl von imponierender Höhe und Beinheit, aber es 
fehlte ihm die Richtung auf das Gegenwärtige, sei es 
als die ihres Gottes unmittelbar gewisse Freudigkeit, 
die Jesus in die alte schöne Anrede ,, Vater" hinein- 
legte» sei es als die heiße Glut eines Paulus, die ihn trotz 
aller eschatologischen Stimmung zum Heros der sitt- 
lichen Arbeit machte. Er war extrem überweltlich und 
tibergeschichtlich und darum im Grunde unfruchtbar. 
Das gilt für die Durchschnittsfrömmigkeit des palästinen- 
sischen so gut wie des Diasporajudentums. 

Äußerlich zeigte sich diese Gottesfeme in der zu- 
nehmenden Gewohnheit, den alten Namen Gottes (Jahwe) 
durch umschreibende Ausdrücke, einfache und zu- 
sammengesetzte, zu ersetzen und schüeJiUch seinen Ge- 
brauch ganz aus dem profanen Leben zu verbannen — 
nur im Priestefsegen des Tempelkultus wurde er bei- 
behalten. Sie hat freiUch noch in ganz anderen und 
gänzlich verschiedenen Stimmungen ihren Grund — man 
beachte, daß der Jahwename geradezu zum zauberkräf- 
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tigen Geheimnanien wird — , steht aber offenbar mit 
dem Gefühl, Gott lückt in der eigenen Geschichte zu 
erleben, im Zusammenhang« Bekannt ist ans dem 
Nenen Testament anch die Bezeichnung Gottes durch 
Abstrakta wie Himmel (im ersten Evangelium wird 
mit Vorliebe der Ausdruck Himmelreich [ßaodeia icbv 
ov^v&r] für Gottesreich = Gottesherrschaft gebraucht, 
vgl. auch Lc. 15, 18), Höhe (vgl. Lc. 1, 78; Mo. 11, 10), 
Kraft (Mo. 14,62), Majestät (Röm. 9, 4; Joh. 12,41; 
Hebr. 1,3) u. a. So ,,legt schon die Sprache einen 
Schleier über das Wesen Gottes und errichtet eine 
Schranke zwischen Oott und dem Gläubigen'" (Bousset 
S. 364). 

Denselben Zweck verfolgte die in der Haggada, 
d. h. der erbauhchen Srhriftauslegung, die berufsmäßig 
von den Theologen gepflegt wurde und im Synagogen- 
gottesdienst eine feste Stelle hatte (s. o. S. 23 u. 47), be- 
liebte Beseit^ng aller vermenschlichenden Ausdrücke 
von Gott, der sogenannten Anthropomorphismen und 
Anthropopathismen. Schon die Septuaginta hatte in 
diesem Punkte dem religiösen Empfinden ihrer Zeit durch 
dogmatische Korrekturen Ausdruck gegeben. Die alezan- 
drinische Schriftgelehrsamkeit sah eine ihrer Haupt- 
aufgaben darin, durch allegorische Deutung auch die 
naivsten Aussagen über Gott zu vergeistigen, und die 
palästinensische Haggada so gut wie das Targum be- 
mühte sich, jede scheinbar unangemessene Äußerung 
über das Tun und Denken des heiUgen, weltfernen 
Gottes zu mildern. 

Die Kluft, die sich durch die gesteigerte Jenseitig« 
keit Grottes auftat, zu überbrücken, war ein Lebens- 
interesse der nach ReaUtäten verlangenden Frömmig- 
keit. Hier kamen ihr nun uralte und im, Volksgemiit 
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festgewurzelte Vorstellungen von Geistern im Himmel 
xuid auf Erden zn Hilfe. Schon der Glaube Israels 
bevölkerte den Hinimel mit solchen Geistern, Beauf- 
tragten Gottes, und zwar guten und bösen. Das ältere 
Judentum hat diesen Vorstellungskreis unter dem Ein- 
fluß seines geistigen Gottesglaubens, der alle göttlichen 
Mächte der Welt 2u Wesen zweiter Ordnung herab- 
drückte, und nicht am wenigsten durch Beeinflussung 
von außen her ausgestaltet und der jüdischen Kirche 
der neutestamenthchen Zeit die Grundlage für eine 
phantasievoUe Engellehre geliefert. Engel und Geister 
spielten sowohl in der theologischen Spekulation wie im 
Volksglauben eine bedeutende Rolle. 

Unverkennbar wirkten in dem höheren Engel- 
glaubendes Judentums astralreligiöse Vorstellungen 
nach, vgl. schon die lehrreiche Gleichstellung von Gottes- 
söhnen ( » Engel) und Morgensternen, Hiob 38, 7. Sie 
wurden gemeinhin als leuchtende oder feurige Wesen 
vorgestellt, vgl. Mc. 16, 5; Lc. 2, 9 und dazu 1. Kor. 15, 41. 
In ihrer Zusammenfassung zu bestimmten Gruppen spielt 
die uralte Siebenzahl eine wichtige Bolle. Es gibt 
z. B» sieben Erzengel (Uriel, Raphael, Michael und 
Gabriel sind die bekannteren unter ihnen), die vor 
Gottes Thron stehen, vgl. Offb. Joh. 1, 4; 3, 1 ; 4, 5 u. ö. 
— es sind die sieben Planetengötter der babylonischen 
Astralreligion. Uriel gilt als der Herrscher über die ganze 
Stemenwelt. Anderwärts werden vier höchste Engel- 
wesen gezählt, die vier ,, Angesichtsenger wie sie mehr- 
fach heißen — es sind die vier babylonischen Kerube 
(die vier Hauptbilder des Tierkreises), die den Thron 
des höchsten Gottes tragen, vgl. Ez. 1 mit Offb. Joh. 
4, 6 ff. Die ganze Engelwclt sclieint man in sieben 
Klassen eingeteilt -zu haben, die vielleicht auf die sieben 

Staerk, Neutestamentlicbe Zeitgeschichte. II. 5 
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Himmel verteilt gedacht waien — alles Nachklänge des 
uralten babylonischen Himmelsbildes. 

Auch die Vorstellung von Völkerengeln (72 resp. 
70) als besonderen Schutzengeln der einzelnen Völker 
wird aus dieser Quelle geflossen sein» vgl. schon 5. Buch 
Mose 4, 19 f. 

Andrerseits wirkte in der Engellehre auch der alte 

II at urreligiöse Därüonenglauben nach, so in der Vor- 
stellung voii den sogenannten Schutz- und Geleit- 
engeln (Matth. 18, 10; Lc. 16, 22; der Engel in der 
Tobitgeschichte), von dem als Engel erscheinenden Geist 
des Toten (AG. 12, 3 f.) u. a. m. Daß auch hierin im 
wesentlichen altorientalisches Gut vorliegt, zeigt die Tat- 
sache, daß schon die alten Babylonier von einem „Gott 
des Menschen'^ d. h. einem schützenden und fürbitten- 
den Genius sprachen. 

Im Volksglauben spielten die Engel als Mittler 
zwischen Gott und den Frommen eine hervorragende 
Bolle. Als solche gehören sie zu den religionsgeschicht- 
lichen Vorlaufern der katholischen Heiligen. Durch 
Engel spricht Gott zu den frommen Menschen, Engel 
stehen ihnen helfend zur Seite, Engel sind ihre Für- 
bitter bei dem Höchsten und bringen ihre Gebete vor 
sänen Thron. Aus den Vorgeschichten im 3. Evangelium 
(E[ap. 1 u. 2) leuchtet uns die Poesie des naiven Engel- 
glaubens besonders schön entgegen, und auch in die 
Passionsgeschichte wirft sie ihr verklärendes Licht, vgl, 
Lc. 22, 43; 24, 4. Entsprechend dem Zuge der Zeit, 
überall in der Welt das Walten geheinmisvoller gött- 
licher oder dämonischer Wesen zu erkennen und zu ver- 
ehren, hat der Engelglaube der breiten Masse ohne 
Frage den Charakter der Engel Verehrung ange- 
nommen. Wir haben im Neuen Testament direkte 



Digitized by Google 



Rngdglaabe, HypostaseiispekiilatioiL 67 



und indiiekte Zeugniase dafür, vgl. Kol. 2, 18 (Engelkult 
^QYjaotäa rwv AyyiXcov), Judasbrief 8, Ofifb. Joh. 19, 10, 

und lernen zugleich daraus, daß dieser Kultus auch 
seine entschiedenen Gegner hatte. Die Sadducäer ver- 
warfen bekanntlich diesen ganzen Yorstellungskreis grund- 
sätzlich, Aß. J3, 8. 

Mehr der theologischen Spekulation dürften die Aus- 
sagen über die Engel angehören, die sie zu Gesamt- 
israel und zu Gottes schöpferischer und richterlicher 
Tätigkeit in Beziehung setzten. In jener Hinsicht ist 
typisch die Figur Michaels, des großen Schutzheiligen 
Israels, der für das Volk fürbittend eintritt, des Mitt- 
lers zwischen Gott und Menschen zum Frieden Israels", 
als welcher er allerdings einen festen Platz im Volks- 
glauben gehabt haben ndrd, vgl. Dan^ 10; Offb. Joh. 12,7. 
Was dagegen über seine und überhaupt der Engel Mit- 
wirkung bei der Gesetzgebung (vgl. Gal. 3, 19 f.; Hebr. 
2, 2), der Weltschöpfung und dem Weltgericht (vgl. 
Matth. 24, 31; 25^ 31) angedeutet wird, entsprach wohl 
zumeist der theologischen Reflexion über das Verhältnis 
Glottes zur Welt, s. u. S. 74 f. 

Auf Spekulation beruht nun auch die andere Vor- 
steUungsreihe, durch die die Kluft zwischen dem welt- 
fernen Gott und der Gesamtschöpfung ausgefüllt wurde, 
die Lehre von den Hypostasen Gottes, d. h. von 
seinen persönlich vorgestellten Eigenschaften und Offen- 
barungsweisen, die neben ihm die Bedeutung von Prin- 
zipien der Welterklärung erlangt haben. Dahin gehört 
die Vorstellung von der Weisheit Gottes, der nächsten 
Verwandten der griechisch-christlichen Logosspekulation 
(s.u. §9), vom Wort und Geist und Namen Gottes 
und von der Schechina, d. h. von der hypostasierten 
Majestät Gottes. Ss handelt sich hier ursprüngUch um 

5* 
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Verbreitete mythologbierende Darstellungen vom Wesen 
und Wirken (Rottes, wie das besonders bei der Vor- 
stellung vom Geiste (vgl. die alte naive Anschauung 
1. Könige 22, 19 ff.) deutlich ist, aber die Verbindung 
griechischer Philosophie mit diesen und ihre Ausgestal- 
tung unter deren Einfluß ist unverkennbar. Aus ihr 
ist eine Art Hypostasentheologie hervorgegangen, deren 
Vertreter natürlich vor allem in der hellenistisch-jü- 
dischen Reügionsphilosophie zu suchen sind. Sie findet 
sich aber schon dem Grundgedanken nach in der älteren 
jüdischen SprucWiteratur (vgl. Sprüche 8. 22ff.) als Spe- 
kulation über die Weisheit als den „Erstling aller Werke 
Gottes". Dieses Thema von der hypostasierten Weis- 
heit scheint man auch fernerhin niit Vorüebe behandelt 
zu haben 9 offenbar wegen ihrer nahen Beziehung zur 
grundlegenden Offenbarung Gottes in Natur und Gesetz. 
Eine eigene kleine Schrift, die sogenannte „Weisheit 
Salomes' ^ ist diesem Gegenstande gewidmet. Ihre reifste 
Frucht hat die Hypostasenlehre aber in Philos Denken 
gezeitigt, wo neben die Weisheit der Logos, die in der 
Welt waltende göttliche Vernunft, und andere Hypo- 
stasen Gottes treten, vgl. u. § 9. 

Ist hier der griechische Einschlag unverkennbar, so 
tritt anderwärts der semitische, mehr zur Mythologie und 
Mystik als zum systematischen Denken neigende, stark 
hervor. Wir dürfen annehmen, daß die späteren jüdischen 
Spekulationen und Geheimlehren, z. B. die an Ezech. 1 
anknüpfende über Gottes Wesen u. a., wie überhaupt 
der Zug zum Eindringen in die Rätsel der Welt (in 
antikem Sinne, wo die ganze Natur ein großes Geheim- 
nis war) ihre Wurzeln in diesem nach Osten weisenden 
Vorstelliingskreise gehabt haben. Zwischen beiden Arten 
der Spekulation aber, der griechischen und semitischen^ 
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lagen sicherlich mancherlei Ubergänge in Form von 
Mischungen aus jüdisch-onentaliscken Gedanken und 
griechischen Fhilosophemen, wie ja diese selbst von der 
Lehre des alten Orients über Himmel und Eide nicht 
unberührt gebUeben sind. Wenn z. B. von den Essenern 
(s. u. § 9) berichtet wird , daß sie sich spekulativ mit 
der Frage nach dem Wesen Gottes und der Schöpfung 
beschäftigt haben, so darf nach dem synkretistisohen Qe- 
Samtcharakter dieses Ofdens geschlossen werden, daß in 
diesen Spekulationen Elemente orientalisch-mytholo- 
gischen und heUenisch-phiilosopliLsckea Denkens zu- 
sammengeflossen sind. — 

Der oberen Welt steht die untere gegenüber, dem 
Reich der himmlischen Mächte das der irdischen und 
unterirdischen, vgl. Phil. 2, 10. 

Im neutestamentlichen Zeitalter war der uralte 
Glaube an Dämonen ein wesenthcher Bestandteil 
der religiösen Vorstellungswelt des Judentums. Dafür 
haben wir, von anderer Literatur ganz abgesehen, in 
den mehr volkstümlichen Evangehenschriften (den synop- 
tischen EvangeUen) und der Offenbarung Johannes so 
gut wie in dem mehr theologischen 4. Evangelium und 
in den Briefen des Neuen Testaments eine Menge von 
Beweisen. Jesus lebte, und nicht anders Paulus, mit 
seinen Zeitgenossen ganz im Dämonenglauben. Krank- 
heiten aller Art, physische und psychische, hielt er für 
Wirkungen der Dämonen imd bannte sie durch seine 
Macht über Leib und Seele der Kranken. Denn wie 
schon in alter Zeit, so war auch jetzt alle Krankheit 
Verzauberung und ihre Heilung Entzauberung^). Die 

1) Daher das Gewerbe der Exorzisten bei den Juden genau 
so in Blüte stand wie in der heidnischen Welt. Die Juden ge- 
noeaea darin sogar beaondeiree Ansehen, s. I» S. 90. Nach Matth. 
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Schiiftgelehrten erklärten sich diese seine Macht ans' 

einem Bündnis mit Beelzebub, dem Herrscher über 
die Dämonen", glaubten ako an ein organisiertes Reicli 
derselben (Mc. 3, 22ff.)« Ihre eigenen Jünger verstanden 
sich an& Greisterbeschwören, Matth. 12, 27. Paulos hielt 
sein körperliches Gebrechen für die Wirkung eines 
,,Satauseiigels" und war überzeugt, daß der Satan in 
Gestalt eines Engels des Lichtes" erscheinen kann, 
2. Kor. 12^ 7 und 11, 15. Nach Jac. 2, 19 glauben auch 
die Dämonen an den einen Gott und fürchten ihn. Das- 
ganze Johannesevangelium ist beherrscht von dem Gegen- 
satz des Judentums als des Reiches des Teufels und des 
Christentums als der Stätte der Gottesoffenbarung. 

Über Wesen und Wirkungsweise dieser bösen Geister 
ist damit schon einiges angedeutet. Sie teilen mit den 
Engeln die immaterielle Daseinsform, sind nicht „Fleisch 
und Blut'' (Ephes. 6, 12), darum auch gewöhnlich un- 
sichtbar, aber äe vermögen wie jene Gestalt anzu- 
nehmen. Dagegen sind sie menschlichen Leidenschaften, 
vor allem der Wollust unterworfen, und ihr gewöhn- 
licher Aufenthalt ist, ihrem naturreligiösen Ursprung 
entsprechend, fem von den Wohnstätten der Menschen, 
in der Wüste (Matth, 12, 43), in Grabstatten (Mc^5, Iff.), 
in Ruinen (Offb. Job. 18, 2), oder auch in der Luftregion 
(Ephes. 2, 2; 6, 12). Von da aus fahren sie in den 
Menschenleib, um allerlei Störungen zu bewirken, machen 
also den Menschen zu einem da^/wvi^6fieyogi einem „Be- 
sessenen^^ (Matthe 4, 24). Sie sind aber auch die Ur- 
heber sündhafter Triebe und Handlungen der Menschen. 

12,27 war diese Zauberkunst auch in pharisäischen Kreisen be- 
kannt. Vgl, noch AG. 8, 9 und 13, 6; 19, 13ff. und dazu Mc. 9, 38. 
Der Name Jesus muß schon früh in die Zauberformeln aufgeuom- 
meu sein. 
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Von ihrem Haupte Beliar stammt alles Böse im Menschen, 

sie werden als die Ursache des heidnischen Götzendienstes 
angesehen (s. o. S. 59). Jesus erkennt in seiner Macht 
über die Dämonen den Anbruch der Qottesherrschaft 
imter den Menschen, also den Sieg über das Böse, 
Matth. 12, 28; vgl. auch Lc. 10, 17 f. 

Auch dieser Dämonenglauben hat seine Wurzel in 
uralten naturreligiösen Vorstellungen. Man spürte seit 
alters um sich ein Geisterheer» das auf Erden sein Un- 
wesen treibt und gegen das sich der Mensch durch 
magische Künste zu schützen suchen muß. Es besteht 
aber hier zwischen dem alten Israel und dem Judentum 
ein unverkennbarer Gegensatz, insofern in jenem der 
Glaube an Dämonen nur in den Volksmassen heimisch 
war, und auch hier wohl kaum in dem Maße wie bei 
den späteren Juden. Die Religion Israels war, wie man 
richtig bemerkt hat, von vornherein nicht durch den 
Gegensatz von guten und bösen Gröttem imd Geistern 
charakterisiert. Die alte Zeit führte mit Bewußtsein 
auch das Unglück auf Jahwe zurück. Das wurde seit 
dem Untergang der nationalen Religion anders. Im 
mteren Judentum wuchs die Zahl der Dämonen zu^ 
sehends, und in unserem Zeitraum ist der Glaube an 
ein Reich des Bösen Gemeingut der jüdischen Kirche^). 

^ ) In der Wertung der von jedem frommen J uden gebrauch ten 
Denkzeichen [der wollenen Quasten am Obergewand {xgda- 
3t$Sa Matth. 23, 5; Luther: Säume an den Kleidern, vgl. 4. B. Mose 
15» 37 ff. )> der Gebetsriemen an Hand, Arm' und Kopf (^'t'Aox- 
Tf^gia Matth. 23, 5; Luther: Denkzettel), d. h. der mit "Riemen be- 
festigten Kapseln, in denen Pergaments treifon mit 2. B. Mose 13, 
1—10 und 11—16, 5. B. Mose 6, 4—9 und 11, 13—21 lagen, und 
der sogenannten Mesusa, d. h. einer am rechten oberen Tür- 
pfosten angebrachten Kapsel mit 5. B. Mose 6,4 — 9 und 11, 13 
bis 21] als A m ulette wirkte der Dämonenglaube bis in das Herz 
der jüdischen Frömmigkeit hinein. 
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Diese Tatsaolie kann nicht bloß aus einer mit der 

Zentralisierung des Kultus und dem starken Monotheis- 
mus notwendi;^' gegebenen Reaktion gegen die Objekte 
und Formen der alten Keligion erklärt werden, sondern 
bedarf des Hinweises auf intensive Beeinflussung der 
religiösen Vorstellungen des Judentums aus dem orien- 
talischen, speziell babylonisch -persischen Gedanken- 
kreise. Entscheidend hierfür ist der ausgeprägte, mit 
dem Dämonenglauben eng verbundene Dualismus der 
Weltbetrachtung, der geradezu ein Charakteristikum 
der jüdischen ReUgion im neutestamentUchen Zeit- 
alter ist. 

Dem Reiche Gottes und seiner Engel steht 
das Reich des Satans und seiner Engel gegen- 
über, dem Prinzip des Outen das des Bösen. Beide 

Reiche haben ihre feste Ordnung, eine Art Hierarchie, 
und die untere ist das Widerspiel der oberen: den 
sieben Erzengeln an Gottes Thron entsprechen sieben 
oberste Geister Satans, die die Urheber der sieben 
Hauptsünden sind. 

Der Kampf des Satans mit den Gläubigen auf Erden 
hat sein himmlisches Vorspiel in dem Kampf des 
y^Drachen'^ — die beliebteste mythologische Einklei- 
dung des Satans, ein Nachhall des uralten Mythus vom 
Kampfe des Lichtgottes mit dem Ungeheuer der chao- 
tischen Wassertiefe — und seiner „Engel'' gegen Michael 
und seine Engel, Offb. Joh. 12, 7 ff. Jesus widerlegt die 
Beschuldigung, daß er mit Satans Kraft Dämonen aus- 
treibe, durch den Hinweis auf ihren logischen Wider- 
spruch und stellt dabei dem Reiche (ßaoihia) Gottes 
das Reich (ßaoUeia) des Satans gegenüber, Matth. 12, 26; 
Lc. 11, 18. 

Der Name des Hauptes der Damonenwelt, des Satans 
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oder Diabolos (= Teufel), wie sein gewöhnlicher Titel 
ist, wird verschieden angegeben. An den zuletzt ge- 
nannten Stellen heißt er Belzebub^) (Baal-sebul resp. 
aebub), anderwärts Beliar (Belial, v^. 2. Kor. 6, 15, wo 
der Gegensatz Christus [= Gott] — Belial durch den 
von Licht und Finsternis, Gerechtigkeit und Frevel, 
Glaube und Unglaube, Gott und Götzen, sachlich sehr 
belehrend erläutert wird), Sammael, Matanbukus(?), 
wohl auch Abbadon (Offb. Joh. 9, 11), wenn dieser als 
Fürst der Höllengeister vorgestellte Engel des Ab- 
grundes" mit dem Teufel vereinerleit werden darf. Nach 
seiner Bangstellung im Reiche der Dämonen heißt 
der Teufel der Oott resp. Fürst dieser Welt, z. B. 
2, Kor. 4, 4; Joh. 12,31 u. ö., insofern nämlich die 
gegenwärtige Welt das Herrschaftsgebiet seiner Scharen 
ist; nach seiner gottwidrigen Natur der Fürst des 
Irrtums, der Engel der Gesetzlosigkeit, der 
Verderber (1. Kor. 10, 10), der Herr des Todes 
(Hebr. 2, 14), auch kurzweg der Böse (jtovrjQog, so im 
1. Evangehuin 13, 19 u. 38) oder der Feind (ix'&Qos) 
(Matth. 13, 39). 

Aus Andeutungen, wie Offb. Joh. 12, 9; Lc. 10, 18 
u. a. in Verbindung mit Jes. 14, 12 ff., darf geschlossen 
werden, daß man in dem Teufel und seinen Scharen ge- 
fallene Engel sah, die nach ihrem Sturz aus der 
Himmelsregion im Luftreiche imd auf Erden ihr Wesen 



^) Dieser Name nur im N. T. Seme Bedeutung ist unklar, 
da Beizebub als „oberster der Teufel'* kaum noch etwas mit 
dem alten Fliegengott von Ekron (2. Könige 1, 2 ff.) zu schaffen 
hat. Vielleicht ist B. eine dialektische Form für das im Syrischen 
begegnende be'^el-debäbä , also Beizebub (volkstümlich er- 
leichtert Belzebul) =s yyHeri der FeindBohsktt** = dtaßoXos 
(Riehm). 
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trieben, vgl. Eph. 2, 2 den „Fürsten des Luffireiclies, 
der Geister, die jetzt in den Kindern des Ungehorsams 
mäclitig sind'', und es ist immerhin möglich, daß mit 
dieser Vorstellimg ein Versuch gemacht werden soll, den 
aus der orientalisdien Spekulation aufgenommenen 
Glauben an das Walten der Astralgott lieite n und 
ihrer Diener als Schicksalsmächte mit dem Mono- 
theismus und der Offenbarung von Gottes Willen im 
Gesetz auszugleichen. Das Neue Testament spricht näm- 
lich von Klassen von Engeln, vgl. die Aufzahlungen 
1. Kor. 15, 24; Rom. 8, 38; Eph. 1, 21; Kol. 1, 16, aus 
denen folgende Gruppen entnommen werden können: 
Engel, Mächte, E^fte, Gewalthaber, Herrschaften, 
Throne (ähnlich im slavischen Henoch Kap. 20). Zu 
ihren Untergebenen werden die mancherlei in der Natur 
wirkenden Geister {jivevjuara) gehören, wie Windgeister 
(Offt). 7, 1), Feuer- imd Wasserengel u. a. Diese alle 
zusammen sind nun wahrscheinlich unter der öfter be- 
gegnenden, Juden und Heiden gemeinsamen Vorstellung 
von den ,, Elementen der Welt" {aror^tia tov xoajuov, 
vgl. Gal. 4, 3 [Luther falsch: die äuüerhchen Satzungen]; 
Kol. 2,. 8 und 20) begriffen. Sie sind die eigentUchen 
Herren dieser Welt, die xoojuoxgdtoQsg (Eph. 6, 12), unter 
deren von Gott zugelassenem Regiment (vgl. Rom. 8, 20 
Hebr. 2, 5 vjiordooeiv) die ganze gegenwärtige Welt 
seufzt — vgl. das „sehns üchtigeHarren der Schöpfung'* 
auf die Offenbarung des Christus als des Endes dieses 
Äons, von dem Paulus Böm. 8, 19 spricht — und deren 
Macht der Christ Paulus schon jetzt gebrochen weiß 
durch das Walten des Christusgeistes in den Gläubigen 
(1. Kor. 2, 6), vgl. das herrUche Bekenntnis Böm. 8,38: 
„Ich weiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Herrschaften, weder Gegenwärtiges noch Zukünf- 
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tiges, weder ,Höhe' noch ,Tiefe*^), auch keine neue 
, Schöpfung'^) uns trennen kann von der Liebe Gottes 
in dem Chiktiis Jesus/^ „Das wunderbare Wort läßt 
sich nur aus dem mnersten Erleben, nur aus der Tat- 
sache begreifen, daß Paulus unter dem Druck einer 
fatalistischen Religion selbst geseufzt hat" (Reitzen- 
stein, Poimandres S. 80). Diese Mächte sind aber auch 
sozusagen die Quelle der jüdischen ReUgion, insofern 
das Gesetz durch sie angeordnet ist (GaL 3, 19 ; Hebr. 2,2) 
und die Diener des Gesetzes durch sie zur Erfüllung 
desselben angetrieben werden — das ist die „Knecht- 
schaft des Gesetzes, GaL 3, 23; 4, 3; Rom. 8, 15, von 
der Christus befreit hat» weil er das ,,Ende des Gesetzes'" 
ist, Rom. 10, 4'). Es ist sehr bezeichnend, daß in dem 
dem beginnenden 2. Jalirhundert n. Chr. angehörigen 
christlichen Apokryphon „Die Predigt des Petrus" der 
griechischen Religion als Bilderdienst die jüdische als 
Engel- und Gestimdienst gegenübergestellt wird. 

Jene uralte mythologische Vorstellimg von einem 
gegen den höchsten Gott rebellischen Engel (Astralgott, 
nach Jes. 14^ 12 Heläi [Lucifer], Sohn der Morgenröte) 
und seinem Sturz — die jüdische Sage bringt ihn mit 
der Weigerung, Adam, das Ebenbild Gottes, anzubeten, 
in Verbiiulung — fand dann an der Sage von dem 
bösen Treiben der „Gottessöhne" (1. Buch Mose 6, Iff.) 
Anlaß zu haggadischer Ausmalung der Vorstellung von 
gefallenen Engeln, die* mitsamt ihren Nachkommen für 



vyt(ofia und ßäOoc — in der astrologischen Terminologie 
die für den fatalistischen Glauben bedeutungsvolle obere und 
untere Kulmination eines Gestirns. — xrloig = Aon, Weltperiode. 

2) So empfindet der ehemalige Pharisäer Paulus, eine glän- 
zende Bestätigung des5$en, was Josephus über den Schicksals- 
glauben dieser kirchlichen Gruppe sagt. 
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die Menschen die Quelle alles Übels wurden und darum 
wie die von ihnen Verführten dem Gericlite Gottes ent- 
gegengehen, vgl. Offb. Joh. 20, 10; Matth. 25, 41. 

So verbinden sich im vielgeetaltigen jüdischen Dä- 
monenglauben (vgl. 1. Kor. 8, 5 „viele Ootter und viele 
Herren") astralmythologische Vorstellungen und Speku- 
lationen auä dem altorientaUschen Kulturkreise mit 
solchen, die man als nie erstorbene Beste des vor aller 
Kultur liegenden primitiven Greister- und Gespenster* 
glaubens bezeichnen darf. 

Im Verhältnis zu diesen Spekulationen über das Reich 
Gottes und das des Satans sind die Vor s t e 1 1 u n g e n v o m 
Menschen und von seiner Stellung zwischen Gott imd 
Teufel einfach, mehr Aussagen der religiösen Erfahrung 
als Produkt des naiven oder theologischen Denkens. 

Einfach ist zunächst die psychologische Grundlage: 
der Mensch besteht aus Leib und Seele (Greist). Die 
Seele ist unsterbUch, d. h. sie führt auch nach dem leib- 
hchen Tode eine individuelle Existenz, der Leib aber 
vergeht, doch ersteht er nach spezifisch jüdischer An- 
schauung im Grericht zu neuem Leben. Beide sind also, 
wenn auch in verschiedenem Maße, von Bedeutung, wie 
das bei dem realistischen Glauben an das Jenseits und 
die jenseitige Vergeltung nicht anders sein kann. Die 
griechische Vorstellung vom Leibe als dem Gefängnis 
der Seele, das sie beim Tode für inmier verläßt, und 
von der Materie als dem Sitz der Sünde (vgl. Paulus 
Köm. 7, 18) war gewiß voihanden, aber nicht die herr- 
schende, und darum auch die dualistische Lehre vom 
Menschen nicht der Ausgangspunkt der Vorstellung vom 
Wesen und Ursprung der Sünde. Diese knüpft vielmehr 
an den im Judentum von Anfang an lebendigen sitt- 
lichen Pessimismus an, an die tiefe Empfindung von 
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der sündhaften Richtung alles menschUchen Wollens, der 
Paulus Böm. 3, lOff. mit Schnftworten den stärksten 
Ausdruck gegeben hat. Sie hat sich im Judentum 
unserer Zeit in die (an 1. Buch Mose 6, 5 8, 2 an- 
knüpfende) Lehre vom „bösen Triebe" gekleidet, vgl. 
Jac. 1, 14. Dieser Hang zum Sündigen, das „böse Herz'^ 
oder, wie Paulus gelegentlich sagt» das Oesetz der 
Sünde" (Rom. 7, 23) ist jedem Menschen anerschaffen 
und hat darum letztlich in Gottes Allmacht seinen Ur- 
sprung. Gott hat ihn dem Menschen ins Herz gegeben» 
um dagegen anzukämpfen imd um ihn zu besiegen. 
Bbendarum hat Oott ja gleichzeitig das Gesetz ge- 
geben; der Mensch soll zwischen beiden wählen — das 
sind „die beiden Wege", die zu beschreiten ihm frei- 
steht, vgl. Matth* 7, 13. Der böse Trieb also hebt die 
Willensfreiheit und damit die persönliche Ver- 
antwortlichkeit nicht auf, "delmehr heißt es 4. Esra 
14, 34: 

„Wenn ihr euren Trieben Befehl gebt 
und eure Herzen in Zucht nehmt, 

So werdet ihr zu Lebzeiten bewahrt bleiben 
und nach dem Tode Gnade erlangen/* 

Von Naturnotwendigkeit der Sünde hat also das 
Judentum in seiner überwiegenden Mehrheit nichts wissen 
wollen. Paulus und vor allem Philo — und mit ihnen 

wohl kleinere Kreise der jüdischen Kirche — wandelten 
in diesem Punkte in den Bahnen nichtjüdischer, helle- 
nistischer Psychologie, s. u. § 9. 

Indessen hat sich die jüdische Frömmigkeit nicht 

mit der bloßen Feststellung des Tatbestandes der all- 
gemeinen Sündhaftigkeit begnügt. Sie hat ihn mit 
der Erzählung vom Sündenfali (1. Buch Mose 3) veirknüpft 
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und so einerseits über Adams Fall spekuliert, als 
dessen Folge in erster Linie der Ted, sodann aber das 
Blend der Welt überhaupt — nicht die Erbsünde! — 

betrachtet wurde (Rom. 5, 12; 8, 19), andrerseits den 
Fall der Engel und deren böse Eingebungen oder den 
Neid des Teufels, den man in der Paradiesschlange 
fand (Qffb. Job. 20, 2), zur Erklärung des Problems der 
Sünde herangezogen. So knüpfte hier die Spekulation, 
wenn auch nur lose, an einen Fundamentalsatz der 
religiösen Erfahrung an. 

Sehr reich hat die religiöse Phantasie das Schick- 
sal des einzelnen nach dem Tode ausgestattet. 

Neben dem Glauben an Gott den Schöpfer und Herrn 
der Welt steht im Judentum gewissermaßen als zweiter 
Grundartikel der Glaube an Ciottes richterhche Tätig- 
keit, an eine individuelle Vergeltung im Jenseits 
und in Verbindung damit an die Auferstehung der 
Toten. 

Durch den Jenseitsglauben ist die Unsicherheit der 
älteren Zeit über Gottes Gerechtigkeit überwunden. 
Darin, liegt seine fundamentale Bedeutung für das Juden- 
tum. Schon in einigen Psalmen und vor allem im Buche 
Hiob rang eine neue Frömmigkeit zum Licht, die nichts 
wissen wollte von dem Dogma vom sichtbaren Er- 
weis der göttlichen Gerechtigkeit im irdischen Er- 
gehen des einzelnen, sondern ihm mutig mit dem Be- 
wußtsein, das Gute zu wollen und doch im Unglück zu 
sitzen, den Glauben an Gottes Gerechtigkeit entgegen- 
stellte. Dabei tauchte aber auch sofort die Auterstehungs- 
hoffnung auf, vgl. Psalm 49 u. 73; Hiob 19, 25ff., freilich 
mehr als glaubensvolle Ahimng oder als Geheimlehre. 
Im Judentum der neutestament liehen Zeit nun ist zwar 
jene volkstümliche Vorstellung vom ursächlichen Zu- 
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sammeuhAng zwischen Schuld und irdischem Schicksal 
nicht geschwunden (vgl. Lc. 13, Iff.; Joh. 9, Iff., 34), 
aber von ungleich größerer Bedeutung ist die vom Ge- 
richt nach dem Tode, in dem Gottes Gerechtigkeit 
über jeden einzelnen offenbar wird, und von einem dem 
Urteil entsprechenden jenseitigen Leben, vgl. 4. Esra 
35: 

,,Es gibt ein Gericht nach dem Tode, 
wenn wir zu neuem Leben gelangen; 
Da wird der Grerechten Name kund, 
der Frevler Taten werden offenbar." 

Diesen für die kirchliche Frömmigkeit des Juden- 
tums so charakteristischen Grundgedanken, der in der 
Predigt Jesu und Johannes' des Täufers in seiner sitt- 
lichen Tiefe zum Ausdruck kam, hat nun die fromme 
Phantasie mit besonderer Liebe gepflegt. 

Uber jeden Menschen wird im Himmel Buch ge- 
führt, sei es, daß sein Name in das ,,Buch des Lebens" 
-r^ wieder eine altorientalische mythologische Vorstellung, 
vgl. 2. Buch Mose 82, 32ff.; Ps. 69,29 u. ö. im Alten 
Testament, Offb. Joh. 3, 5 u. ö. — wie in eine himmUsche 
Bürgerüste eingetragen wird, sei es, daß darin seine 
Taten als Grundlage für das Entscheidungsurteil auf* 
gezeichnet werden,- vgl. Lc. 10, 20. Im Qericht werden 
,,die Bücher" resp. das Buch des Lebens aufgeschlagen 
und das Urteil gefällt ,,nacli dem, was in den Büchern 
geschrieben, gemäß den Werken" resp. danach, ob einer 
y^gefunden wird aufgeschrieben im Buch des Lebens", 
Offb. Joh. 20, 12 u. 16. 

Das Gericht ist ein definitives oder vorläufiges. Als 
endgültiges gilt das allgemeine am Ende der Zeiten 
(s. u. S. 99 f.), das „große Gericht", der „jüngste Tag"} 
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aber auch die Vorstellung von einem entscheidenden 
Gericht sofort nach dem Tode ist lebendig, vgl. Lc. 
23, 43; Phil. 1, 23, vor allem in den von hellenistischem 
Seelenglauben beeinflußten Kreisen. Meist erscheinen 
beide Vorstellungen verbunden in dem Gedanken, daß 
über den einzelnen nach dem Tode eine vorläufige Snt- 
Scheidung gefällt wird, die definitive aber erst beim 
großen Endgericht. 

Dementsprechend sind nun die Vorstellungen über 
das Seine ksal der Verstorbenen verschieden. Mit 
dem Glauben an das sofortige Gericht verbindet sich 
der vom sofortigen Eingehen zu Gott, also in das himm- 
Usche Paradies (s. u. S. 83 u. 104), wo die Frommen und die 
Märtyrer von den Erzvätern aufgenommen werden oder 
unter den Fittichen Gottes resp. imter dem Throne 
Gottes in Frieden weilen; andrerseits die Vorstellung 
vom Hinabfahren der Sünder zur Unterwelt und von ihrer 
Bestrafung daselbst oder vom völUgen Vergehen der 
Gottlosen. Doch scheint hier die alte Unterweltvor- 
stellung noch stark eingewirkt zu haben, z. B. Lc. 
16, 19 ff., wo genau wie im äthiopischen Henochbuch der 
Hades als der Aufenthaltsort der Gerechten sowohl als 
der Sünder aufgefaßt ist. Er zerfällt dann in ver- 
schiedene, durch weite Bäume getrennte Regionen imd 
enthalt Paradies und Hölle zugleich. 

Andrerseits ist das Judentum an diesem Punkte 
wieder von parsistisch-babylonischen Vorstellungen stark 
beeinflußt. Denn nut Eecht ist darauf hingewiesen 
worden, daß die in der apokalyptischen Literatur häufige 
Idee der Himmelsreise gläubiger Männer (Henoch, 
Baruch, Jesaia) Phantasien über die verschiedenen Him- 
melsräume (vgl. 2. Kor. 12, 3f.) voraussetze und daß 
ktzteie auch auf die Vorstellung von der zu Gott oder 
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ins Paradies entschwebenden frommen Seele eingewirkt 
haben werden. Auf denselben Gedanken führt die Vor- 
stellung von einem Geleitengel der Seele resp. von 
bösen Geistern, die sich ihr in den Weg stellen, vgl. 
Judasbrief 9 die (aus der ,,Hi^^i^^^elfahrt Moses" stam- 
mende) Vorstellung vom Streit zwischen Michael und dem 
Teufel über den Leichnam Moses, und von den ab ge- 
leitende Fürsprecher gedachten guten Werken, vgl. Offb. 
Job. 14, 13 (1. Tim. 5. 24:). Auch die Vorstellung, daß 
die gute Seele erst am 7. Tage nach dem Tode bei Gott 
anlangt (so im griechischen „Leben Adams'' 43; 4. Esra 
7y 88ff.), ist aus der von sieben Himmeln zu erklären» 
in der sie sieben Seligkeiten erlebt, wie andrerseits die 
Seele des Gottlosen in sieben Höllen sieben Grade der 
Marter durchkosten muß. Uralte animistische Vor- 
stellungen über das Verweilen der Seele beim Körper 
haben sich hier mit astralreligiöser Spekulation (vgl. 
auch die Auferstehung nach 3 resp. 3Y2 Tagen, Offb. 
Joh. 11, 9 u. 11) verbunden. 

Während in diesem Gedankenkreise Tod, Aufer- 
stehung und Hinmielfahrt zusammenfallen, also nur 
verschiedene Betrachtungsweisen derselben Sache sind, 
stellt sich da, wo eine vorläufige Vergeltung angenommen 
wird, notwendig der Glaube an eine irgendwie geartete 
Existenz der Abgeschiedenen zwischen Tod und Ent- 
scheidung im letzten Gericht (Auferstehung) ein. Ent- 
weder so, daß die Seelen der Gerechten als bereits 
im Paradiese oder bei Gott weilend vorgestellt werden 
(vgl. Offb. Joh. 6, 9 die dem jüngsten Tage entgegen- 
harrenden Geister unter dem himmlischen Altar), während 
der Leib im Tode ruht, oder so, daß die Verstorbenen 
bis zur Entscheidung schlafen" (1. Kor. 15, 18; 1. Thess. 
4, 13 ff« — dies wohl die verbreitetste Vorstellung, das 

Staerk, NeutestanieDtliche Zeitgeschichte. II. 6 
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Korrelat des Glaubens an ein „Wiederaufstehen"), oder 
endlich so, daß die Seelen, nachdem sie die zukünftige 
Herrlichkeit voranBgeschaut haben, in ihren „Kammern*^ 
schlummern, bis diese „die Seelen zurückerstatten, die 
ihnen anvertraut sind." 

Im Mittelpunkte dieses ganzen Yorstellungskreisea 
steht der Glaube an die Totenauferstehung, die 
naiv sinnliche Form der im älteren Judentum spora- 
disch auftauchenden Unsterblichkeitshoffnung, die ,,aiis 
dem Bedürfnis der sitthchen Persönlichkeit, sich gegen 
die Unterdrückung durch ein imgerechtes Oeschick zu 
behaupten, und aus dem Bedürfnis der religiösen Persön- 
lichkeit, Gott zu sehen und seine Freundschaft zu er- 
leben" (Duhm), erwachsen ist und darum zunächst nur 
•auf ungerecht leidende Fromme (vgl. Hiob) und Mär- 
tyrer des Glaubens (resp. deren Gegenbilder, die vom 
Glauben Abgefallenen) Beziehung gehabt hat. In dieser 
Form begegnet sie als fester Glaubenssatz im 2. vor- 
christiichen Jahrhundert, vgl. Daniel 12, 2 f.; „Viele von 
denen, die im Erdenstaube schlafen, werden erwachen, 
die einen zum ewigen Leben, die andern zur Schmach 
und zu ewigem Abscheu"; aber die Beschränkung des 
Auferstehungsglaubens auf die Gerechten scheint auch 
später noch, als er sich schon zum Glauben an die all- 
gemeine Auferstehung ausgeweitet hatte (so erstmaUg in 
den Bilderreden des äthiopischen Henochbuches gegen 
Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr.), festgehalten worden 
zu sein, vgl. im Neuen Testament Lc. 14, 14 und 20, 35 f., 
-1. Thess. 4, 14ff. imd die Kombination beider Formen 
in der Vorstellung von der ersten Auferstehung der Mär- 
tyrer und der zweiten allgemeinen Offb. Joh. 20, 4 ff., vgl. 
u. S. 105 f. In der neutestamenthchen Zeit war der Auf- 
eistehungsglaube zwar ein fester Bestand der pharisäi-. 
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sehen Zukunftshoffniing und damit wohl gewiß Glaubens- 
satz der volkstümlichen Frömmigkeit, aber er hat auch 
damals noch heftige Gegner gehabt, und nicht bloß in 
den Elieisen der altgläubigen Sadducäer (vgl. Lc. 20» 
27 ff. u. AG. 23, 7 f.). Auch die von der griechischen 
Philosophie beeinflußten Kreise, vorab Philo, haben ihn, 
wenn auch aus andern Gründen, abgelehnt, und zwischen 
diesen beiden äußersten Punkten, der gänzlichen Ver- 
werfung der leiblichen Auferstehung und der Wertung 
als fundamentalen Glaubenssatzes, dürfen wir Veriuitt- 
lungsvorstellungen annehmen, die dem Realismus des 
Glaubens durch Vergeistigung seine Härte nahmen. 

Dies Bestreben zeigt sich deutlich in den Oedanken 
über den Vorgang der Totenauferstehung und über 
das ewige Leben. Neben ganz sinnlichen Vorstellungen 
über die Auferstehung, wie sie aus der späteren rabbini- 
schen Theologie für unsere Zeit erschlossen werden dürfen 
— die Toten kommen mit ihrem alten Leibe imd ihren 
Kleidern aus den Gräbern; die nicht im heiligen Land 
Begrabenen werden unter der Erde fort dorthin gewälzt 
und kommen dort zum Vorschein — , stehen vergeistigte, 
wie die des Paulus über den „pneumatischen'^ Leib der 
Auferstandenen (1. Kor. 15, 44) und das himmliche Kleid 
(,,die Behausung vom Himmel" 2. Kor. 5, Iff.), das frei- 
lich ursprünglich wohl ein wirkliches schimmerndes Ge- 
wand war (vgl. Offb. Joh. 6, 11, wo die Seelen im Himmel 
ein weißes Kleid erhalten), femer die Vorstellung vom 
Leuchten der Auferstandenen, die dasselbe besagt wie 
der Vergleich mit den Engeln Gottes (Matth. 13, 43 und 
Mc. 12, 25) — beides Nachwirkungen alter Astralmytho- 
logie. Und das ewige Leben, der Lohn für die Frommen 
im Gericht, ist doch nicht bloB als ein zu Tische Liegen 
mit den Erzvätern (Matth. 8, 1 1) und ein wonniges Leben 

6* 
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in reckt irdischen Pamdiesesfreuden, sondern auch — 

und dies wohl auch in den Kreisen des Volkes — als ein 
von allem irdisch-sinnlichen Begehren und Treiben freies, 
rein geistiges Sein aufgefaßt worden, wo „Gerechtig- 
keit, Friede und Freude"' herrschen, wo alle Unrast und 
Irrung ein Ende hat und der Stachel des Todes gebrochen 
ist (Lc. 20, 35f., Rom. U, 17, Offb. Joh. 21, 4). 

Das Schicksal der Gottlosen wurde in allen Punkten 
als Gegensatz des der Frommen gedacht. Sie irren nach 
dem Tode ruhelos umher — ein Echo des alten Glaubens 
an eine schattenhafte Existenz der Abgeschiedenen — , 
werden im Hades, in der Finsternis der Tiefe, gepeinigt 
(Lc. 16, 24) oder vergehen ganz und gar (s. o. S. 80). 
Bei der Totenauferstehung und dem letzten Gericht, 
dessen Herannahen ihnen Schrecken und Angst bereitet, 
erhalten sie ein schlimmeres Aussehen, als sie im irdischen 
Leben hatten, und werden nun zu ewiger Qual „in 
Finsternis, Ketten und lodernden Flammen*' verdammt 
(Matth. 25, 46 ; 8, 12; Mc. 9, 43; Matth. 13, 42; Offb. 
Joh. 20, 10 [Vorstellung vom Schwefelpfuhl in der Hölle]), 
oder von Würniorn ewipf gefressen oder gänzlich vernichtet. 

Mit den bisher skizzierten Vorstellungen über die jen- 
seitige Zukunft ist nun freihch nur die eine, auf das Schick- 
sal der einzelnen Individuen bezügliche Seite dieses gan- 
zen eschatolügischen Gedankenkreises berührt worden. 
Im folgenden betrachten wir die nationale und universal- 
kosmologische Form der jüdischen Zukunftshoffnung um 
ihrer Bedeutung willen besonders. 

§ 7. Die nationale und universale Zukuufts- 

hoffüuug. 

Die jüdische Behgion imserer Zeit ist eine ReUgion 
der unausgeglichenen Widersprüche. Das zeigt sich nir- 
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gends deutlicher als an der nationalen Zukunftshoffnung, 
die nicht bloß über das palästinensische Judentum, 

sondern, wie die Geschichte beweist, über weite Kreise 
der jüdischen Kirche ihre fanatisierende Gewalt aus- 
geübt hat. Derselbe Glaube, der Oott als den Herrn 
der ganzen Welt pries und die Heiden zu diesem Gott 
zu bekehren strebte, der eine jenseitige Vergeltung 
kannte und sich bewußt war, daß die bloße Zugehörig- 
keit zur Kirche nicht vor Gottes Verdammungsurteil be- 
wahrte, derselbe Glaube forderte die nationale Macht- 
stellung Israels und die Demütigung der Heiden unter 
das Zepter des Messiaskönigs, sah also den Triumph 
Gottes über die Weit in den dürftigen Formen einer poli- 
tischen Restitution des jüdischen Volkes. 

In der Tat eine absonderliche Erscheinung! Eine 
Religion von dem religiös-ethischen Gehalt, wie es die 
jüdische ohne Frage war, auslaufend in die kleinUchen 
Wünsche einer Nation, über deren Schicksal die Welt- 
geschichte schon 6 Jahrhunderte früher entschieden hatte 1 
So sonderbar, daß man gemeint hat, die messianische 
Hoffnung des späteren Judentums sei erst durch Jesu 
Auftreten wieder hochgekommen, nachdem sie vorher 
80 gut wie ganz verschwunden gewesen sei. Ist das 
auch eine ganz ungeschichtliche Betrachtung, so ist an- 
dererseits der Hinweis auf das in dem inneren Widerspruch 
liegende historische Problem durchaus berechtigt. Man 
wird die Frage aufwerfen dürfen, ob nicht die nationale 
Zukunftshoffnimg in ihrer naiv realistischen Form (Wie- 
derherstellung des davidischen Reiches durch Vernich- 
tung der Fremdherrschaft) wesentlich ein Stück des 
Volksglaubens, speziell der breiten Masse im Mutter- 
lande» war (vgl. Mc. 11, 7 ff.; 15, 26; 10, 35 u. a. und 
die volkstümlichen „Psalmen Salomes"), während die 
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literarischen Kreise, zumal die des lielleiiistisclieii Juden- 
tunis, die messianische Hoffnung nur in der durch Ver- 
knüpfung mit der universal-kosmologiBclLen Eschatologie 
bedingten vergeistigten Form pflegten. So wenigstens 
scheint es nach der uns erhaltenen Literatur gewesen zu 
sein, und psychologisch ist es verständlich, daß gerade 
die politisch unreifen und dem Druck der Fremdherr- 
schaft am meisten ausgesetzten Massen sich in dem Traum 
eines neuen davidischen Reiches wiegten. Es handelt 
feich dann nicht um den Gegensatz von gesetzlicher und 
apokalyptischer Frömmigkeit (Bousset), sondern um den 
von volkstümhch - nationaler und theologisch- supra- 
naturaler. Jene offenbarte die Befangenheit der jüdi- 
schen Religion in den nationalen Schranken der Ver- 
gangenheit, diese war ein Zeugnis für den fortschreitenden 
Prozeß ihrer YerkirchUchung imd Individualisierung. - 

Der dem Judentum aufgezwungene Kulturkampf im 
2. vorchristlichen Jahrhundert ist für die Stärke der nie 
ganz verblaßten nationalen Hoffnung im neutestament- 
lichen Zeitalter von entscheidender Bedeutung gewesen. 
Damals war das jüdische Volk sich seiner Kräfte wieder 
bewußt geworden, damals lebte etwas vom Oeist des 
alten Israel — auch von seiner lleligion — wieder auf, 
imd wie es unter der Führung der liasmonäischen Herr- 
scher zu ungeahnten Erfolgen geschritten war, das haftete 
tief im Gedächtnis des Volkes. In gewissem Sinne war 
das Regiment dieser Priesterkönige wirklich die Er- 
füllung der nationalen Hoffnung. Um so furchtbarer 
muß der Zusammenbruch der hasmonäischen Herrlich- 
keit empfunden worden sein. Die darauf folgenden Zeiten 
der Weltwirren größten Stiles mit ihren unbegrenzten 
Möglichkeiten mußten den messianischen Glauben nuich- 
tig anregen. So kam seit den Tagen des Pompeius das 
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unglückliche Volk nicht mehr zur Ruhe, daher die fie- 
bernde Leidenschaft der Erwartung des Gottesreiclies zu 
Jesu Zeit, die nicht einmal das Chaos des J ahres 70 n. Chr. 
zu verschlingen vennochte. Es war die Blütezeit der 
volkstümlichen Frophetie, der Messiasse imd der apo- 
kalyptischen (d. h. das Ende der bestehenden Welt- 
verhältnisse weissagenden) Flugschriften, von denen wir 
im Neuen Testament in den jüdischen Grundlagen der 
Apokalypse Mc. 13 (= Matth. 24 = Lc. 21, 5ff.) und der 
Johannesapokalypse (Offb. Joh.) interessante Proben 
haben. 

Im Mittelpunkt der nationalen Zukunftshoffnung steht 
die Vorstellung von der Gottesherrschaft imd die 
Figur des Messias. 

Die Gottesherrschaft (Gottesreich, ßaoik8la{}eov), 
der Idee nach natürlich immer und überall da vorhanden, 
wo Gottes Macht sich offenbart und von Menschen im 
Glauben erlebt wird, daher geradezu als Synonymum für 
Glaube an Gott" gebraucht (vgl. Mc. 10, 15), ist im 
engeren eschatologischen Sinne die in der Zukunft liegende 
Existenzform des jüdischen Volkes, d. h. die Zeit, wo 
Israel das Regiment in Händen hat und alle Heiden ge- 
demütigt sind. Die Gottesherrschaft ist die Herrschaft 
,,des Volkes der Heiligen des Höchsten" (Dan. 7, 27), 
mithin letztlich so viel wie Herrschaft Israels, „Reich 
unseres Vaters David'' (Mc. 11, 10). So ihrem Wesen 
nach ein ereale irdische Große, bleibt sie doch Gottes- 
herrschaft nach der Art ihres Zustandekoniuiens : nicht 
durch poUtische Entwicklung, sondern durch göttlichen 
Machtspruch, durch wunderbares Eingreifen Gottes in 
die bestehenden Weltverhältnisse und deren vöUige Um- 
wälzung, kurz durch eine Weltkatastrophe. Damit ist 
natürüch nicht ausgeschlossen der Glaube, daß Gott sich 
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dabei meiißchlicher Hilfe bedienen wird — der volkstüm- 
liche Messiasglaube setzt das ja voraus, und die Zeloten 
(s. I, 8. 139) haben diesen (bedanken in die Praxis um- 
gesetzt. Aber Gott bleibt doch das A und 0, und die 
höchste Tugend der Frommen ist Geduld und Märtyrer- 
treue. 

Die Bedingung für das Kommen der Grottesherr- 
schaft ist die Vernichtung der zurzeit auf Erden 

schaltenden Macht. Für Daniel war sie das seleu- 
cidische Reich, das schreckliche Tier mit den zehn Hör- 
nern und dem kleinen Horn, das Vermessenes redete, 
Dan. 7, 7 f., später die herodianische Herrschaft und vor 
allem ihr Beschützer Rom, symbolisiert durch Edom 
und dargestellt in dem Tier mit den sieben Köpfen und 
zehn Hörnern (Offb. Joh. 13) oder durch alte mytho- 
logische Bilder, aber von den Massen höchst real empfun- 
den und darum auch für den naiven Glauben nur durch 
einen wirklichen Kampf, einen furchtbaren Vernichtungs- 
krieg zu überwinden, bei dessen Ausmalung die un- 
gezügelte Phantasie Ströme von Blut rinnen Ueß und 
Himmel und Erde in Bewegung setzte. Die Farben zu 
diesem wilden Gemälde (vgl. Off. Joh. 14, 20) lieferte 
besonders der alte Mythus vom Kampfe Gottes mit dem 
Drachen, der Personifizierung des chaotischen Urmeeres 
(Offb. Joh. 12, Iff.). 

Die Vernichtung der gottfeindlichen Weltmacht und 
die Demütigung der Heiden unter die Herrschaft Israels 
ist ein Teil der Aufgaben des Messias, des erhofften 
Königs aus Davids Geschlecht. 

Daß diese Vorstellung durchaus volkstümlicher Art 
gewesen ist, beweisen unwiderlegüch die Evangelien und 
die Geschichte Palästinas unter den Herodianern und den 
Ptocuratoren. Aber es scheint, als ob sie erst in der 
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helienistisch-römisciieii Zeit die Massen niit aller Kraft 
eigiiff en hat. Es wird das emeradtB mit dem Sturz des 
hasmonäischen Füistenhauses znsammenliangen, dessen 
Glieder ohne Frage von Parteigängern als messianische 
Könige gefeiert worden sind (vgl. Psalm 20, 89, 99, 110 
u.U.)» dessen Schicksal aber diesen Gedanken widerlegte 
und die alte an das davidische Geschlecht anknüpfende 
Verheißung wieder aufleben ließ ; andererseits mit der re- 
ligionsgpschichtlich bedeutsamen Tatsache, daß das Zeit- 
alter der schweren Kämpfe am Ausgang der Hepublik 
und dann wieder der Streit um das Erbe Casars der 
fruchtbarste Boden für die allgemeine Verbreitung der 
uralten mythologischen Vorstellung vom Erscheinen eines 
neuen Gottes, mit dessen Herrschaft über die Welt das 
goldene Zeitalter anbrechen sollte und der natürlich für 
das einfache Laienverstandnis die Gestalt des irdischen 
Königs aus Davids Hause annehmen mußte, gewesen ist. 
In diesen weltgeschichtlichen Zusammenhang gestellt, ist 
die messianische Hoffnung des Judentums nur eine, 
wenn auch die bedeutsamste Äußerung der für die da- 
malige Kulturwelt so charakteristischen messianischen 
Stimmung, vgl. I, S. 102 f. 

Der gebräuchüchste Name des erhofften Retters aus 
der politischen Not, aramäisch Meschicha, daher Messias 
(Job. 1,41) gleich griech. Christus (xgiorog resp. xQ^<^og 
xvQLOv), bezeichnet ihn als König und rückt damit seine 
Bedeutung i ür die Heilszeit ins volle Licht. DerMessias 
ist Herrscher im Gottesreich. Er verjagt — doch 
wohl mit Hilfe des Volkes, das sich um ihn schart, ob- 
gleich das nirgends ausdrücklich gesagt wird^) — die 



^) VgL aber Zaoh. 9, 13f£. und 10, 4fL, wozu die bekannte 
MeBsiaserwagtung 9, Oi In Qegeosats steht. 
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Heiden aus dem jüdischen Lande und riclitet dort das 
Reich Davids wieder auf. So hat sein Bild im Glauben 
Tausender gelebt, vgl. Lc. 1, 68ff., und über diese gieif* 
baien Erfolge hinaus wird es schwerUch die Phantasie 
der Masse beschäftigt haben. Spekulationen darüber, 
wieweit die Vernichtung der Feinde Israels Gottes Werk, 
wieweit des Messias Arbeit sei, und wie sich im einzelnen 
die AngUederung der Völker an das Gottesreich voll- 
ziehen werde, haben ihr gewiß fem gelegen. Ihre Sehn- 
sucht war gestillt, wenn in Jerusalem der Thron Da\nds 
wieder aufgericiitet und damit das Joch der Heiden zer- 
brochen sein würde. Wohl aber hat es Kreise gegeben, 
die mit dieser äußeren Erlösung die innere, die Tilgung 
von Sünde und Schuld und die Bereitung eines heiligen 
Volkes erhofften. Das Hosianna, der alte Königsruf, 
galt mcht bloß dem großen Propheten Jesus, von 
dem man das politische Heil erwartete (Mc. 11,^ 9f.), 
sondern auch dem wunderbaren Lehrer und Seelenarzt, 
vor dessen Wort die Dämonen entwichen und dem so 
oft die Bitte „Sohn Davids, erbarme dich meiner" ent- 
gegentönte. Als Gresalbter Gottes war ja der Messias 
schon nach alter Verheißung (vgl. Jes. 11, 2) mit gött- 
lichem Geiste begabt, daher Wundertäter (Mc. 8, 11 ff.) 
und — was für die so leicht iii?^ Transzendente spielende 
Vorstellung vom Messias bedeutsam ist — selbst rein von 
Sünde : 

„daß er herrschen kann über ein großes Volk, 
in Zucht halten die Obersten 

und wegschaffen die Sünde mit mäc Ii tiefem Wort" 

(Psalm. Salom. 17, 36). 

Neben den Namen Messias (Christus) und Sohn Davids 
hat es gewiß noch andere gegeben, die in aller Munde 
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waren, auch Gelieimnamen, wie es der Sache und Sitte 
der Zeit entsprach. So z. B. der Gerechte, der Ge- 
liebte resp. der Erwählte (so besonders im Henoch; 
äyajZ}]T6gj Mo. 1, 11, vgl. in der Septuaginta fjyam]jnh'og 
als Messiastitel; ixX£?.Ey/itvogy Luc. 9,35), der Tröster 
(vgl. jzaQaxkrjTog, Joh. 14, 16u.ö.), auch schon der Sohn 
(4. Esra), und wohl nicht bloß in dem Sinne, daß dadurch 
(nach semitischer Bcgriffsbildiing) die intime geistige 
Beziehung zwischen Gott und dem Könige der Zu- 
kunft außgedriickt werden sollte; der Löwe aus dem 
Stamme Juda (Offb. Joh. 5,5), die Wurzel (das 
Geschlecht) David," der strahlende Morgenstern 
(Offb.22, 16), der „Aufgang aus der Höhe" {ävaTu/Jj 

ri/'ovg, Lc. 1, 78) u. a. Mit dem Glauben an die da- 
vidische Herkunft des Messias (vgl. Mc. 12, 35£f.) hängt 
die Erwartung zusammen, daß er aus Bethlehem (vgl. 
die christHche Legende Matth. 2, Iff., Luc. 2) oder wenig- 
stens aus Juda hervorgehen werde (vgl. Joh. 7, 42). Aus 
Joh. 7, 27 und anderen ähnUchen Äußerungen in der 
jüdischen Literatur darf gesdilossen werden, daß man 
sich das Auftreten des Messias als plötzliches und durch 
Wundertaten beglaubigtes (Joh. 7, 31), sein Vorleben also 
als unscheinbar und unbekannt dachte. 

Es ist allerdings sehr wahrscheinhch, daß auch das 
volkstümliche jüdische Messiasbild, zum Teil imter dem 
Einfluß artverwandter heidnischer Erwartungen, Züge 
getragen hat, die es in Wirklichkeit transzendenter er- 
scheinen ließen, als wir nach den uns zu Gebote stehenden 
Quellen entnehmen müssen, ja bei dem synkretistischen 
Charakter des Judentums der neutestamentlichen Zeiten 
darf man das als sieher voraussetzen. Wahrscheinlich 
ist z. B. die Vorstellung von der JPräexistenz des 
Messias, d. h. seinem vorzeithchen verborgenen Leben 
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bei Gott weit verbreitet gewesen, und zwar auch ohne 
Einfluß der unten zu beBprechenden Menschensohn- 
vorstellung. Andererseits können wir mit Sicherheit be- 
haupten, daß man sich das Erscheinen des Messias mit 
dem Wiederkommen von Heiligen der Vorzeit 
verbunden resp. diesem nachfolgend gedacht hat. Be- 
sonders der Prophet Elia scheint in der messianischen 
Zukunftshoffnung eine Rolle gespielt zu haben (vgl. Mc. 
6, 15, 8, 28; Joh. 1, 21 und vor allem Mc. 9, 11, wo doch 
nicht bloß eine theologische Spekulation, sondern eine 
das Volk bewegende Frage besprochen wird), daneben 
Mose (Mc. 9, 4), Jeremia und andere Propheten 
(Matth. 16, 14), He noch, die beiden „Ze ugen'' (Offb. 
Joh. 11, 3), Esra, Baruch u. a. 

In dem von Heiden gereinigten heiUgen Lande herrscht 
nun der Messiaskönig über ein glückliches und von Grott 
gesegnetes Volk, dessen Zahl durch die Heimkehr der 
in die weite Welt zerstreuten Juden nach Palä- 
stina sich mehren soll. Aus dieser, selbst von einem 
Philo geteilten frommen Hoffnung und aus den Vorstel- 
lungen über die herrlichen Zustände im messianischen 
Reiche weht uns der volle Erdgeruch der volkstümlich- 
nationalen Erwartung entgegen. Der BUck haftet an 
dieser Erde mit ihren Gütern und Freuden imd am heili- 
gen Lande. Die Heidenwelt ist dabei kaum mehr als Folie 
für das neue Glück Israels. Ihre Wallfahrten nach Jerusa- 
lem schmeicheln dem Nationalstolze und interessieren 
wohl vornehmlich durch den reichen Tribut, den sie dem 
Herrn der Welt darbringen, vgl. Offb. Joh. 21, 24 und 26, 
Die Menschen aber wetteifern mit dem Lande an Frucht- 
barkeit. Krankheit, Not und Trübsal sind verschwimden, 
,,Wonne wird sich offenbaren. Buhe erscheinen". 

Für die jüdische Hoffnung nach dem Jahre 70 gehört 
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natürlich in erster Linie der neue Tempel im neuen 
(irdischen) Jerusalem zum Segen des Messiasreiches, vgl. 
Bitte 14 im sogenannten Achtzehnbittengebet: 

„Nach Jerusalem, deiner Stadt, kehre zurück in 

Erbarmen, 

Und wohne in ihrer liitte, wie du gesagt hast, 
Und baue sie bald in unseren Tagen zu einem 

ewigen Bau, 

Und den Thron Davids richte bald auf in ihrer Mitte l 
Gelobt seist du, Herr, der du baust Jerusalem!'* 

Selbstverständlich hat es auch in diesem Yorstellungs- 
kreise nicht an religiös-sittlichen Gedanken, an der Hoff- 
nung, Gott zu schauen, und an dem Wunsche nach sitt- 
licher Lebensführung gefehlt, aber sie erscheinen, wenig- 
stens in den hterarischen Äußerungen der nationalen 
Zukunftshoffnung, gleichsam nur im Hintergrunde. Im 
vielgestaltigen religiösen Leben, zumal fern von der 
parteimäßig eingeschränkten Frömmigkeit, werden sie 
eine weit größere Kraft entfaltet haben. Das beweist 
der tiefe Eindruck, den der Bußprediger Johannes ge- 
macht hat (Mc. 11, 32; Matth. 11, 7 ff.), und vor allem 
das Echo, das Jesu Predigt in den Seelen der kleinen 
Leute wachrief, in ihrer Art auch die starke FröniTnij^keit 
der Stillen im Lande, die uns aus den jüdisch-christlichen 
Poesien Lc. 1 entgegentönt, vgl. 1, 74: 

,,daß wir furchtlos, befreit aus der Hand der Feinde 
ihm dienen können in Heiligkeit und Gerechtig- 
keit 

alle Zeit unseres Lebens". 

Die große Masse der Frommen hat in dem messia- 
nischeu Eeiche wohl den Abschluß der Weitgeschichte 
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gesehen, soweit ihr dieser Gedanke überhaupt faßbar 
war, vgl. Joh. 12, 34. Aber daneben stand die Erwar- 
tung von einer nur begrenzten Dauer dieser irdischen 
Herrlichkeit, der dann die höhere in der verklärten Welt 
folgen sollte. Sie führt nns hinüber zu dem großen escha- 
tologischen Ideenkreise, der in der Geschichte der Reli- 
gion von ungleich größerer Bedeutung geworden ist und 
den man kurzweg als die jüdische Apokalyptik be- 
zeichnet. — 

In der nationalen Zukunftshoffnung stand die Frage 
nach dem Schicksal des Volkes im Vordergrunde. 
Sie war, wie wir schon oben andeuteten, im Grunde nichts 
anderes als ein Best der alten poUtischen BeUgion 
Israels und hat darum bei aller Macht über die Gemüter 
der Massen die auf Herausstellung des Individuums hin- 
strebende kirchliche Entwicklung, also zimächst die 
Frage nach dem Schicksal des einzelnen nicht auf- 
halten können. Diese Entwicklung hat aber notwendiger- 
weise über die national verengte Betrachtungsweise hin- 
aus zum Problem des Welt- und Menschheits- 
schicksals geführt, und dieses ist nun das eigentliche 
Thema der jüdischen Apokalyptik. 

Der Grundton derselben ist mit dem Gegensatz 
von dieser und jener Welt, d. h. Weltentwicklung 
gegeben, — in der Sache eine uralte, bereits der israeli- 
tischen Frophetie zugrunde liegende eschatologische Vor- * 
Stellung, deren Quelle die astralreligiösen Spekulationen 
bzw. die Lehre von den Weltzeiten, des alten Orients 
sind, der Formulierung nach (,, diese Weltperiode" aicjv 
ovxog, Lc. 20, 34; l.Kor. 2, 6 u. ä. oft; „die kommende 
Weltperiode" atd)v jumcov, Matth. 12, 32; Eph.1,21 u.a. 
oft) erst im späteren Judentum vorhanden, aber im neu- 
testamentlichen Zeitalter bereita Gemeingut der ^ reli- 



Digitized by Google 



Der Dualismus der Weltbetraclituug. " 95 

giösen Sprache, wie der Gebrauch dieser und synonymer 
Ausdrücke in der evangeHschen ÜberUeferung und bei 
den anderen neutestamentlichen Schriftstellern beweist. 

Diebeiden die ganze Weltentwickinng umspannenden 
Perioden stehen im stärksten Kontrast zueinander. 
Die gegenwärtige ist das Keich des Vergänglichen, des 
Leidens und des Bösen, dazu selber von Gott „auf der 
Wage gewogen", d. h. nach seiner Dauer begrenzt; die 
zukünftige bringt das Ewige, Freude und Friede, Heilig- 
keit und Reinheit zur Herrschaft und ist selbst ohne 
Ende. Sie sind also gewissermaßen die kürzeste ¥oim 
für die von tie&tem Pessimismus imd mutigstem Jenseits- 
glauben gleichmäßig getragene dualistische Weltan- 
schauung des Judentums, unter deren Einfluß an die 
Stelle der an dieser Jb^xde haftenden poUtisch-messiani- 
schen Erwartung der universale und kosmologische 
•Supranaturalismus getreten ist. 

Ist die bestehende Weltzeit vom Teufel, der Wir- 
kungskreis des „Fürsten dieser Welt" (Joh. 12, 31) und 
seiner Scharen» und ihr Untergang in Gottes Bat fest 
beschlossen, so hat sie für die Frommen nur mehr nega- 
tives Interesse. Die Spekulationen der Apokalyptiker 
sind darum der neuen Welt zugewendet, und zwar zu- 
nächst den Frage n nach dem Wann? und Wie? ihres 
Anbruches (vgl, Mc. 13, 4). 

Charakteristisch für die supranaturale Zukunftshoö- 
nung ist da vor allem das Bemühen um genaue Erfor- 
schung des Termins der großen Weltwende. Die 
Frommen sind überzeugt, daß Grott ihnen allein dieses 
Geheimnis — es handelt sich nach ihrer Meinung um 
uralte Geheimtraditionen, v(^l. L Esra 14, 5 — offenbart, 
aber die Lösungen des Rätsels, die sie bieten, erscheinen 
uns in ihrer Verschiedenheit und bei den Korrekturen, 



Digitized by 



96 J)^ nationale nnd nnivmale Zukonftehoibinng. 

die die Geschichte notwendig gemacht hat (schon bei 
Daniel, vgl. 8, 14 mit 12, 11 und 12), allzu menschlich. 

Doch wäre es falsch, darin nur subjektive Phantasien 
2U sehen. Diese Beiechnnngen beruhen vielmehr zum 
Teil auf Resultaten der ältesten astronomischen oder 
genauer astrologischen Forschung, also auf einem chrono- 
logischen System, in dem bestimmte Zahl- und Zeit- 
einheiten eine Bolle spielen, und sind insofern wirkUch 
traditionelles Out. Die Yorstellung von der Weltwoche 
z. B. als der ganzen Dauer dieser Weltpcriode (6000 Jahre 
und 1000 Jahre des messianischen Reichs, s. u. S. 106) hat 
in solchen Spekulationen imd nicht etwa bloß in dem 
schönen Psalmwort von den tausend Jahren, die vor QM 
wie ein Tag sind, ihren Ursprung. Zu den Inkonse- 
quenzen dos froinnien Glaubens gehört es hierbei, wenn 
das Kommen der neuen Welt trotz der Bindung an von 
Gott uranfängUch festgelegte Zeiten auch wieder ge- 
wissermaßen in menschhcher Macht steht, vgl. A6. 3, 19 f., 
wo der verbreitete Gedanke begegnet, daß die Offen- 
barung der künftigen Herrlichkeit von dem bußfertigen 
Zustand des Volkes Gottes abhängt, femer Lc. 18, 7 
und Offb. Joh. 6, 9 ff. 

Das Ende der gegenwärtigen Weltperiode kündigt sich 
durch Zeichen an (vgl. Matth. 24, 3 das „Zeichen des 
Ablaufes des Äons", orjjueTov Tpjg ovvrsXelag rov aioyvog)^ 
nach denen der Gläubige sehnsüchtig ausschaut (Lc. 17, 
20, Mc. 13, 4) und deren Sichtbarwerden der untrügliche 
Beweis für das Kommen des neuen Äons ist; vgl. das Luc. 
17,20 gebrauchte Wort 7iaQaTr]Qi]oig (Beobachtung), das 
in der astrologischen Terminologie (naQatfiQeiv) vom Be- 
obachten der Gestirne gebraucht wird. Das „Ende der 
Zeiten" (Matth. 13, 39; 1. Kor. 10, 11; Hebr.9,26) stand 
eben in den Sternen geschrieben, aber freilich wußte 
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niemand, welches das letzte „Zeichen'' sei. Daher die 
im Neuen Testament mehrfach begegnende Vorstellung, 
daß das Ende kommt „wie der Dieb in der Nacht", 
1. Theas. 6, 2, Offb. Job. 3, 3 u. ö. Entsprechend der als 
schwere Krisis und als mächtiges Ringen vorgestellten 
Weltwende sind es düstere Vorzeichen, ,, Wehen" (oder 
„Wehen des Messias"), wie es in der bildlichen Sprache 
der Apokalyptik heißt^), Mc. 13, 8. Es sind das prodigia 
und portenta, wie die Alten sagten, schreckenerregende 
Vorgänge und Erscheinungen am Hiininel und auf der 
Erde, vgl. Offb. Joh. 8, 7 ff.: unfruchtbarer Mutterschoß 
und Mißgeburten, Versagen der Nahrung spendenden 
Natur und Umkehrung der Naturordnung, blutende 
Bäume, schreiende Steine, Verfinsterung von Sonne und 
Mond, Erdbeben u. a., kurz das Hereinbrechen einer Zeit 
der Not ohnegleichen (vgl. Matth. 24, 21 &iiyHq; 1. Kor. 
7,26 dvdyxfi), eines neuen Chaos, vor allem in der Men> 
schenwelt, wo die Sünde ihren Gipfel erreicht, wo sich 
Volk gegen Volk und Reich gegen Reich erheben wird 
und selbst die Bande des Blutes nicht vor Haß und Feind- 
schaft bewahren werden, vgl. die kleine Apokaljrpse 
Mc. 13, 6 ff. Das alles ist die Ouvertüre zu dem an der 
Grenze der beiden Weltperioden entbrennenden Kampfe 
zwischen Gott und den Mächten des Bösen, die 
gegen das neue Reich, das ihrer Herrschaft ein Ende 
macht, mit wilder Wut anstürmen und so dem großen 
Weltgericht entgegeneilen. Das Ende kehrt hier zum 
Anfang zurück: wie in den Tagen der Urzeit nach dem 
uralten Mythus Gott zum ELainpfe gegen die Ungeheuer 

1) Der Ausdruck mnü ursprünglich ganz sinnlich jjomeint 
gewesen sein. £r gehört in die uralte mythologische Tiadition 
und empfangt aus Offb. Joh. 12, Iff. die zum Verständais er- 
forderliche Beleuohtung. ' 

Staerk, Neutestameutliche Zeitgeschichte. II. 7 
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des Chaos ausziehen mußte, um sein Schöpferwerk be- 
ginnen zu können, so muß er auch jetzt wieder gegen den 
Drachen" und seine Helfer (Offb. 12, Iff.) ankämpfen, 
imi die neue Weltzeit heraufführen zu können. 

In der Voistellung vom Antichrist verdichtet sich 
dabei die gottfeindliche Macht zu einer greifbaren Gestalt. 
Er ist die Inkarnation des Satans, der auf Erden sein Reich 
aufzurichten sucht. Mythologisches fließt dabei mit 
grotesker Verbildlichung und historischen Erinnerungen 
an Antiochus IV., Herodes und Nero (vielleicht auch 
Caligula) zu einem buntschillernden Ganzen zusammen. 
Der Antichrist (der Name im Neuen Testament nur in 
den Johanneisbriefen, z. B. 1. Joh. 2, 18) erscheint als 
furchtbarer Tyrann, der sich frech über Grott erhebt 
(Offb. Joh. 13,6; 2. Thess. 2, 4), als Beliar (vielleicht 
= Mensch der Sünde", ebenda), als Tier mit den sieben 
Häuptern und zehn Hörnern (d. h. das römische Welt- 
reich ist der Antichrist resp. Organ desselben)^ als falscher 
Ptophet (Offb. 13, 11 ff.), ab^ auch als der Drache des 
alten Mythus (12, 3 ff.). Die besondere Wut der in dem 
Antichrist und seinen Scharen verkörperten dämonischen 
Macht richtet sich natürUch gegen das Gottesvolk, daher 
ist die Zeit der großen Not bei der Weltwende für die 
Frommen im besonderen eine Schreckenszeit. Und nur 
dem Walten der göttlichen Barmherzigkeit, die das 
Tempo dieser letzten furchtbaren Stunde des alten Äoas 
beschleunigt (Matth. 24, 22 f.), verdanken sie ihre Bet- 
tung. Die vereinigte Völkerwelt zieht zum Sturm gegen 
das jüdische Volk, spez. Jerusalem heran — der neue my- 
thische Sturm Gogs und Magogs, den einst Ezechiel (Kap. 
38f.) gewdssagt hatte, vgl. Offb. Joh. 19, 19f., 20, IS. —, 
aber an Zions Mauern bricht sich ihr Toben, und ihr Zu- 
sammenlauf gegen die Auserwählten, die Ck)tt wunderbar 
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beschützt (vgl. Offb. Joh. 7, Iff.), wird zur Versammlung 
der Sünder zum Weltgericht. Die Vorstellungen gehen 
hier immerklich ineinander über, insofern ja die Wehen'' 
und speziell der Ejtmpf (Rottes gegen die Heidenwelt mit 

seinem blutigen Schrecken schon cm Teil dieses Gerichts 
ist, wie sich andererseits der Kampf zwischen Gott und 
Teufel rückwärts in „diesen Äon'' hinein erstreckt, vgl. 
KoL 2, 16. 

Das groBe Weltgericht, der „jüngste Tag" (s. o. 
S. 79) ist von der entzückten Phantasie des seines Heiles 
gewissen Frommen mit aller feierUchen Majestät einer 
göttlichen Gerichtsszene bekleidet worden. Auch die 
Sprache des Apokalyptikers nimmt dabei einen durch 
das mystische Halbdunkel gesteigerten feierlichen Ton 
an, so schon bei Daniel (7, 9 ff.) in der Beschreibung des 
2um Gericht erscheinenden Gottes: 

,,Ich schaute, bis daß Thronseasel gesetzt wurden 

und ein Betagter sich setzte — 

sein Gewand war weiß wie Schnee und sein Haupthaar 

rein wie Wolle; 

sein Thron war Feuerflammen, seine Räder wie lodern- 
des Feuer; 

ein Feuerstrom ergoß sich von ihm. 

Tausendmal Tausende dienten ihm, und zehntausend- 

mal Zehntausende warteten sein", 

vgl auch die Schilderang Offb. Joh. 20, 11 ff.: 

,,Ich sah einen großen weißen Thron und den, der 
darauf saß, vor dessen Angesicht Erde und Himmel 
flohen, und fand sich keine Statte für sie. Ich sah die 
Toten, die großen und die kleinen, stehen vor dem Thron, 
und Bücher wurden aufgeschlagen, dazu ein anderes 
Buch: das des Lebens. Und die Toten wurden gerichtet 

. 7* 
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iiacli dem, was in den Büchern ge.schriebeii stand, gemäß 
ihren Werken. Das Meer gab seine Toten wieder, und 
Tod und Hades gaben ihre Toten wieder» und sie alle 
wurden gerichtet nacK ihren Werken/* 

Dieses furchtbare Gericht, bei dem ,,das Erbarmen 
vergeht", erstreckt sich über alles Grescbaffene, Lebende 
und Tote — daher die Auferstehung mn Charakteristikum 
des Weltendes — , aber auch über die Oeisterwelt, über die 
in der Urzeit gefallenen Engel, die in der Finsternis der 
Erde gebunden dem Ende entgegenharren (2. Petr. 2, 4), 
die Dämonen, die die Menschen zur Sünde verführt 
haben, tmd vor allem über den Satan, den Ursprung alles 
Bösen — nach 1. Kor. 15, 26 über den Tod als ,, letzten 
Feind", vgl. Offb. Job. 20, U. Sein Ziel ist die Aus- 
sonderung der Gemeinde der Auserwähiten, der Ge- 
rechten und Heiligen, deren Teil mm das ewige Leben 
auf der erneuerten Erde sein soll, während die dem Ge- 
richt Verfallenen, die Sünder im Gottesvolk und alle, 
die „das Tier anbeten" (Offb. Joh. 14, 9), d. h, die es 
mit den gottfeindlichen Mächten gehalten haben, von 
ihr verschwinden: 

„Dann erscheint die Grube der Pein 
und gegenüber der Ort der Erquickung; 
der Ofen der Gehenna^) wird offenbar 

und gegenüber das Paradies der SeUgkeit." 

(4. Esra 7, 36.) — 

Mit der Vorstellung vom Weltgericht und dem dabei 
offenbar werdenden Schicksal der Frommen und Gott- 



^) Gehenna, d. h. das Tal Hinnom (bei Jerusalem), ist zu- 
nächst die Stätte, wo die gottlosen Israeliten gerichtet werden 
sollen, dann allgemein so viel wie Hölle, vgl. Mc. 9,43 u. ö. 
Aach hier spielt Mythalogischee hinein. 
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losen verbindet sich nun in der Apokalyptik eine von 
Yon der oben 8. 88 S. charakterisierten nicht eigentlich 
qualitativ, aber doch graduell ganz verschiedene, weil 

durchaus supra naturale Messiasvorstellung: die uns 
aus den Evangelien wohlbekannte Gestalt des ,,Men- 
schensohnes'\ oder wie man dafür sprachlich richtiger 
sagen sollte, des „M e ns che n'', denn der dem semitischen 
bar nftsch (Mensch) entsprechende grieclusche Ausdruck 
vlog avdQiüJiov ist ja nichts weiter als hellenistisch- 
jüdischer Sprachgebrauch für das einfache ävi^Qionog, 
Erstmalig treffen wir diese Vorstellung bei Daniel (7, 13), 
aber deutlich als Tradition, nicht als begriffliche Neu- 
schöpfung dieses Apokalyptikers. Sie ist also alt, aber 
wohl erst im späteren Judentum weiter verbreitet ge- 
wesen. Im neutestamentlichen Zeitalter gehörte sie 
ohne Frage zu den volkstümlichen Spekulationen, gleich- 
viel ob sie in der evangelischen ÜberUeferung original 
oder erst durch die urchristiiche Messiastheoiügie dort- 
hin gekommen ist. 

Die als praezistent gedachte, vor den Gestirnen, ja 
vor der ganzen Welt geschaffene Oestalt des „Menschen^* 
(vgl. äth. Hen. 48, 3ff. und Kol. 1, 15 nocoToroxog 
7idor]g xTioeo^g)^ die mit den irdischen Aufgaben des na- 
tionalen Messiaskönigs kaum mehr etwas gemein hat, 
sondern ganz txxs oberen Welt gehört, ja trotz der Unter- 
ordnung unter Gott diesem gleich gesetzt wircU), spielt 
im eschatologischen Drama die Rolle des Weltricliters, 
und zwar über die Mächte dieser Welt so gut wie über die 
Engel: „Alle Könige und Machthaber, hohe und die, 

^) Dem widerspricht nicht, daß der „MenBoh** nach 400 Jah- 
toß, semes Regiments auf Erden stirbt» 4. Eaca 7, 29. Viehnehr 
■dgt sich aaä hMn sme g5ttliohe (mythologiiMshe) Art Er 
stirbt wie etwa Onrin, 
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welche das Festhuid beherrschen, werden vor ihm auf 
ihr Angesicht fallen und anbeten, ihre Hoffnung auf 
jenen »Mensclien^ setzten» üm anflehen und Barmherzige 
keit von ihm erbitten", äth. Hen. 62, 9 (vgl. 4. Esra 13) 
und dazu 69, 27: ,,der , Mensch' setzte sich auf den 
Thron seiner Herrüchkeit und die Summa des Gerichts 
wurde ihm übergeben; und er läßt die Sünder und die, 
welche die Welt verführt haben [d.h. die Engel, 
Hen. 64, 2], von der Oberfläche der Erde verschwinden und 
vertilgt werden", vgl. damit Phil. 2, 9 ff. (ihm beugt sich 
näv yöw . . . inovQaviojv xal imyeuov), 1. Kor. 15, 24 
(er vernichtet Ttaoav äo/J/v xal naoav i^ovalav) und Rom. 
16, 20, denn der Mensch" oder der Auserwählte" ist ja 
die religionsgeschichtliche Unterlage der im Urchristen- 
tum lebendigen Vorstellung von dem zum Gericht kommen- 
den Messias Jesus, vgl. Matth. 25, 31 ff.; 1. Kor. 6, 5; 2. 
Kor. 5, 10; 1. Thess. 1, 7 f. u. ö. 

Man hat sie aus einem Mißverständnis von Dan. 7. 13 
herleiten wollen, aber das Mißverständnis liegt nicht bei 
den alten, sondern bei den heutigen Theologen, die nicht 
beachten, dafi der Menschenähnliche'^ in Dan. 7, 13 
ursprünglich wirklich ein Individuum ist^) imd uns oben- 
drein zumuten zu glauben, eine rchgionsgeschichtUcli 
so bedeutsame und innerhalb der rehgiösen Vorstellungs- 
welt des Judentums so eigenartige Idee sei aus falscher 
Exegese entstanden. Dergleichen bedarf keiner Wider- 
legung. Schon die mit dem ,,Menschen"bilde verknüpfte 
Präexistenzvorstellung, die doch nicht mit dem Hinweis 
darauf, daß nach jüdischem Glauben alle gute Gabe von 
oben konmit, erledigt ist, sollte zu einer anderen Er- 



1) Dafi ihn der Afx>kalyptiker auf das Volk Israel gedeutet 
hat (7,27), ist richtig, aber eben nur eine Deutung. 
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klärung auffordern. Und überdies bedarf die von Daniel 
gegebene Verbildlichung Israels durch einen Menschen» 
der mit den Wolken des Himmels kommt und Welt- 
herrscher wird, im Gegensatz zu den tierischen Symbolen 
der heidnischen Mächte selbst wieder der Erklärung. 

Ist die Vorstellung von den vier Weltreichen von der 
astralmythologischen Spekulation über die vier Welt- 
alter abhangig, was bei der ganzen mythologischen Art 
der Apokalyptik kaum zu bezweifeln ist, so läge der 
Gedanke nahe, daß jene Symbole ursprünghch Stern- 
bilder sind» das Erscheinen des »»Menschen'* also den 
Anbruch eines neuen Weltjahres mit dem Aufgehen der 
Frühjahrssonne in einem neuen, menschengestalt igeu 
»Sternbild anzeigen soll. In diesem Falle läge der „Men- 
schen"vorstellung also zunächst das schon öfter erwähnte 
astralmythologische Schema zugrunde. 

Aber damit muß sich ein anderes Element verbunden 
haben, und es kann kaum noch als zweifelhaft gelten, 
daß der »»Mensch'' der apokalyptischen Eschatologie aus 
dem der orientalischen Spekulation angehörigen My- 
thus vom göttlichen Urmenschen ins Judentum 
eingedrungen ist und sich mit vorhandenen messianischen 
Ideen verschmolzen hat. Dieser Anthroposmythus hat 
schon im Alten Testament seine Spuren hinterlassen» 
vgl. Bzech. 28» Iff.» und spielte im orientalischen und 
hellenistischen Synkretismus eine bedeutende Rolle, vgl. 
I, S. 104. So ist es nicht erstaunüch, daß wir ihn im 
apokalyptischen Judentum so gut wie in der Theologie 
eines Philo (s. u. &. iSiff«) und Paulus wiederfinden. Wie 
alle den S)mkreti8tischen Lehren zugrunde hegenden 
Mythen war er in verschiedenen Formen verbreitet, aber 
die Grestalt des „Menschen^' ist im wesenthchen immer 
dieselbe. Es ist der himmlische Urmensch» das Eben* 
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bild Gottes, der von seinem göttlichen Erzeuger aus- 
gesendet wird, um die in dßi ünechtechaft der damoni- 
Bchen Mächte schmaclitenden iidisclien Brüder zu er- 
löflen, also der Welterlöser. Daraus erklären sich alle 
Aussagen der Apokalyptik über Wesenheit und Beruf 
des ,, Menschen", daraus aber auch die bei Paulus sich 
findende Einkleidung des Erlösungswerkes Jesu Christi 
in den M;|[thiis von äem präezistenten, aus der gottUchen 
Sphäre in vollendetem Gehorsam herabsteigenden und 
Knechtsgestalt, d. h. Menschenart und Menschenschick- 
sal auf sich nehmenden und so die Knechtschaft brechen- 
den Gottessöhne (Phil. 2»5ff., vgl. Joh. 3, 13), der in 
paulinischer ümdeutung als „letzter Adam" oder als 
zweiter ,, Mensch vom Himmel her" das Oegenbild des 
, »ersten Adam", des „ersten Menschen aus irdischem 
Stoff" werden sollte, 1. Kor. 15, 45ff. 

Mit der Erscheinung des „Menschen" lenkt gleichsam 
die Weltentwicklung zu üirem Uranfang zurück. Der 
Urmensch, der reine, sündlose und weise, der Vertraute 
Gottes, der Typus der Menschheit, wie sie vor dem Fall 
war, kehrt wieder auf die Erde zurück und inauguriert 
das paradiesische Zeitalter. 

Das Paradies erscheint wieder auf Erden, denn 
diese wird von Gott wunderbar erneuert. Hier setzt 
die kosmologische Spekulation ein, deren Grundgedanken 
sich in die Begriffe: neuer Himmel, neue Erde, neues 
Jerusalem zusammenfassen lassen. Diese Neuschöpfung 
(jKxkivyeveoia, Matth. 19, 28, vgl. aTtoxardojaoigy AG. 3, 
21), schon beginnend in den chaotischen Wirren der 
Endzeit (s. o. 8. 96 ff.), besteht in der Vernichtung d^ 
alten Welt durch Feuer (Weltbrand) — daher das Ver- 
schwinden des Meeres (Offb. 21, 1) — und im Herab- 
kommen des Paradieses (vgl. 2. Kor. 12,4) resp. des* 
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neuen Jerusalem aus dem Himmel (Offb. 21, 2u. 9ff.), 
Dabei laufen die VorBteliungen in- und durcheinander, 
das Paradies ist auf der erneuerten Erde und auch wieder 

im Himmel, das neue Jerusalem nichts anderes als das 
Paradies mit dem Lebensstrom und dem Lebensbaum 
(Offb. 22, If.), aber die Sache selbst, die hinter den mytho- 
logischen Bildern sich birgt, steht fest: auf das Welt- 
gericht folgt der Äon der Seligkeit, wo alles Vergängliche, 
alle irdischen Mängel und natürlichen Daseinsformen ab- 
gestreift sind (Mc. 12, 25), wo Not und Tod verschwunden 
sind und Gott „abwischen wird alle Tranen von ihren 
Augen" (Offb. 21, 4). 

Es bedarf wohl kaum des ausdrücklichen Hinweises 
darauf, daß das, was in der obigen Darstellung aus Grün- 
den der Klarheit begriffUch getrennt worden ist, die na- 
tionale und universal*kosmologische Zukunftshoffnung, 
im wirklichen Leben vielfach miteinander verschlungen 
vorhanden gewesen ist. In der für die jüdische Kirche 
immer dringender werdenden Frage nach dem Schicksal 
des einzelnen war die Schnittfläche beider Gedanken- 
kreise gegeben. Es hat daher nicht an dem Versuche 
gefehlt, sie miteinander auszugleichen, gewissermaßen 
zum System zu erheben, was das fromme Bewußtsein an 
widersprechenden Vorstellungiselementen in sich barg. 
Vor allem mußte die Frage nach dem Verhältnis des als 
Abschluß der Weltgeschichte gedachten poUtisch-messia- 
nischen Reiches zum Weltganzen dazu anregen. Diese 
konnte gelöst werden» indem man dem Messias eine posi- 
tive Arbeit im Giesamtbereich der Völkerwelt zuwies, imd 
ist wirklich hier und da in Anlehnung an die alte Prophetie 
so gelöst worden, vgl. Testament Levis 18 : ,,(Der Messias 
wird leuchten wie die Sonne auf der Erde und jedes 
Dunkel von der Brde wegnehmen, und es wird Friede 
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auf der ganzen Erde sein. Die Himmel werden 
jauchzen in seinen Tagen, und die Erde wird sich freuen, 
und die Völker werden frohlocken, und die Erkennt- 
nis des Herrn wird ausgegossen werden auf der 
Erde wie Wasser der Meere." Aber der im Dualis- 
mus wurzelnden religiösen Weltbetrachtung genügte 
offenbar diese Lösung nicht. Der weltvemeinende Pessi- 
mismus forderte den radikalen Bruch mit dem Bestehen- 
den. So entstand — vielleicht verhältnismäßig spät und 
im besonderen aus den Interessen des palästinensischen 
Judentums heraus — die Vorstellung vom söge na n nte n 
Zwischenreich. Am Ende dieser Weltperiode steht 
hier das tausendjährige Reich des Messias (daher der 
Name Chiliasmus), aus dem der Satan verbannt ist. 
Aber nach Ablauf der Frist, die bald auf 1000, bald auf 
mehr oder weniger Jahre bestimmt wurde, erscheint er 
noch einmal auf Erden zum letzten furchtbaren Anstuiin 
gegen das Gottesreich. Dann erst kommt das große 
Weltgericht und die neue verklärte Welt. Die Aussagen 
über den Messias sind verschieden. Verbreitet war wohl 
in unserer Zeit schon die Vorstellung, daß er im Kampfe 
mit Gog und Magog fallen werde. Nach 4. Esra 7, 29 
stirbt er samt allen Menschen nach 400 Jahren, worauf 
sich die Welt zum Schweigen der Urzeit wandelt sieben 
Tage lang. Dann kommt -die neue Welt. Nach der 
syrischen Apokalypse Baruch (30, 1) kehrt er vor dem 
Gericht in den Himmel zurück. Sehr lehrreich für die 
Vorstellung vom Zwischenreich ist die Schilderung Offb. 
Joh, 20, 1—6. 

Wie stark übrigens die politisch-irdische Messias- 
hoffnung die supranaturale Eschatologie beherrscht hat, 
dafür hat man in den hierher gehörigen Äußerungen 
Philos, den doch von der breiten Masse des Judentums 
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die tiefste Kluft trennt, einen Maßstab. Bei allem Be* 
stieben, die Zukunftshoffnnng durch Betonen des Sitt- 
lichen auf ein höheres Niveau zu erheben, und trotzdem 
er das selige Glück der Endzeit mit den zarteren Farben 
des goldenen Zeitalters schildert, wo der Zustand der 
Unschuld wiederkehrt, kommt er von der nationalen 
Hoffnung nicht ganz los. Auch er legt, wie wir oben 8. 92 
gesehen haben, Wert darauf, daß die Diaspora ins heilige 
Land zurückkehrt, und erhofft eine Zeit irdischen Glückes 
für die Frommen unter dem Zepter des Messiaskönigs. 

§ 8. Die Indiyidoelle Frömmigkeit 

Wenn wir nach dieser ausführUchen Darstellung der 
in der jüdischen Kirche lebendigen mancherlei religiösen 
Vorstellungen zu der Einheit des religiösen Lebens in der 
Frömmigkeit des einzelnen zurückkehren, so ergeben 
sich hier bedeutende Schwierigkeiten. Nicht nur sind 
wir außerstande, den ohne Zweifel vorhandenen Unter- 
schied iswischen einem frommen Juden des Mutterlandes 
und der Diaspora an geschlossenen PersönUchkeiten vor- 
zuführen — der philosophische Greist Philos darf nicht zu 
diesem Zweck zitiert werden — , auch für das palästinen- 
sische Judentum, das uns durch die Literatur, vor allem 
die Evangelien, bedeutend näher tritt, fehlt es sozusagen 
an MenschenmateriaL Wir kennen immer nur einzelne 
reUgiöse Charakterzüge, den Zeloten und den apokalyp- 
tischen Mystiker, den fanatischen Pharisäer tmd den 
spöttisch lächelnden Sadducäer, die verwahrloste Masse 
und die theologischen Kirchen führer, immer nur Aus- 
schnitte aus dem religiösen Leben oder grobe Typen, aber 
keine ganzen Persönlichkeiten, die uns ins Innerste ihrer 
Seele hineinschauen lassen. Der Versuch, die persönliche 
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jüdische Frömmigkeit zu schildern, muß sich darum mit 
der ZusammeiiBtelluiig der hier und da gewonneneu Ele- 
mente begnügen. 

Dazu kommt, daß die Einheit dieses religiösen Lebens 
eine Einheit der Widersprüche ist. Das Judentum ist, 
wie wir schon gesagt haben, die Behgion der Dishar- 
monie. Das erschwert die Darstellung des frommen Be- 
wnßtseins ganz besonders, denn es ist nicht möglich, 
seine Äußerungen aus einer einheitüchen religiösen Grund- 
stimmimg abzuleiten. Es kUngen immer mehrere Grund- 
töne nebeneinander. 

Und zwar da, wo wirkliche Frömmigkeit das Leben 
beherrscht, mindestens zwei: „durch eigene Kraft" 
und: ,,über unsere Kraft". 

Es hegt in der Konsequenz der Gresetzesrehgion, daß 
die Frommen mit ihrer Voraussetzung, der freien Ent- 
scheMung des einzelnen für das Tun des Willens Gottes, 
Ernst machen. Sie bemühen sich wirklich, das viel- 
gestaltige Gesetz zu erfüllen, und auch mit einem ge- 
wissen Erfolge. Man braucht dabei nicht gleich an die 
Virtuosen der Gesetzesbeobachtung, die Pharisäer, zu 
denken. Auch außerhalb ihrer Partei hat es Fromme 
gegeben, für die das Verhältnis des Menschen zu Gott 
sich allein nach dem Maße seiner Erfolge im Gesetz be- 
stimmte. Auf den Unterschied in der Stärke dieser Über- 
zeugung kommt es nicht an, sondern auf das gemeinsame 
Ziel, die Erlangung der Gerechtigkeit aus dem Gesetz, 
d. h. des normalen, von Gott geforderten Maßes von ge- 
setzlichem Tun, auf Grund dessen Gott den Menschen 
„rechtfertigt '^ d. h. im Gericht freispricht, oder positiv 
ausgedrückt, ihm das ewige Leben schenkt. Damit sind 
die Grundlagen der jüdischen Frömmigkeit und zugleich 
ihre Motive aufgedeckt. 
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Der Weg zu Gott geht hier von unten nach oben: 
der Mensch verdient sich die Seligkeit. Das ist 
aber nicht bloß ein Gnmdirrtüfm, sondern mehrere zu- 

gleich. Zunächst setzt diese Frömmigkeit voraus, daß 
der Mensch Gott gegenüber Leistungen aufzuweisen hat, 
die einen Anspruch an ihn begründen. Jesus hat diesem 
Wahn das kürze Wort von den Knechten entgegen« 
gesetzt, die nicht mehr tun, als sie schuldig sind m leisten 
(Lc. 17, 10). Sodann geht sie von dem Gedanken aus, 
daß der Mensch faktisch den Willen seines Schöpfers 
ganz oder wenigstens annähernd erfüllen kann, verkennt 
also völlig den Emst der sittlichen Forderung und den 
ewigen Widerspruch zwischen der HeiUgkeit des im 
Sittengesetz geoffenbarten Willens Gottes und dem sitt- 
lichen Unvermögen des Menschen. NatürUch, denn der 
jüdische Fromme sieht den Willen (Rottes nicht bloß in 
den dem Gewissen eingegebenen sittHchen Grundforde- 
rungen, sondern in vielem anderen außerdem, was ganz 
außerhalb der Et liik liegt und sittüch nur sekundär^ durch 
die Übung im äußerlichen Gehorsam gegen einen vielfach 
unverstandenen höheren Willen, zu wirken vermag. Bs 
fehlt an der Hauptsache, nämlich an dem klaren Bewußt- 
sein vom notwendigen Ineinander des göttlichen Gebotes 
und der Gewissensforderung. Das verdirbt aber nicht 
niur die Reinheit des sittlichen Empfindens, sondern führt 
auch zu dem Wahne, man könne vor Gott gerecht" 
werden durch das bloße Tun des Gesetzes. Die Ge- 
rechtigkeit läßt sich gewissermaßen nach Points berech- 
nen. Darum verführt sie auch so leicht dazu, die eigene 
Frömmigkeit nicht am absoluten Maßstab, sondern 
am gesetzlichen Stande des Mitmensclien zu messen. 
Ihre notwendige Folge ist Selbstzufriedenheit und 
sektenhafte Uberhebung über die Masse des Kirchen- 
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Volkes — von der nicht jüdischen Menschheit ganz zu 

Schwei ^r^^n. 

Das grundsätzliche reUgiös-sittliche Mißverständnis, 
der Mensch könne Gott gegenüber Leistungen aufweisen, 
hat noch weitere üble Folgen. Die jüdische Fronimigkeit 
kennt — hierin die Vorläuferin der katholischen — Lei- 
stungen, die über die Gesetzeserfüllung hinausgehen, 
2. B. die oben S. 40 erwähnten sogenannten Liebeserwei- 
sungen, femer außerordentliche Bußübungen u. a., und 
danini auch überschüssiges Verdienst, das, von 
Extrafrommen erworben, anderen, vor allem der Ge- 
samtheit, zugute kommt. Als solches gilt in erster Linie 
das Martyrium der Fronomen und das Verdienst der 
Väter. Jenes schafft stellvertretend für die Menge Ver- 
söhnung und dieses deckt den Mangel der zur Gerechtig- 
keit erforderlichen Leistungen der Durchschnittsfrommen. 
Gott sieht ja in seiner Eigenschaft als Richter nicht so 
sehr den guten Willen, als den tatsachlichen Bestand an 
frommem Leben an und zieht danach die Bilanz. Darum 
ist es für die hinter den Anforderungen zurückbleibende 
Gesamtheit von Wichtigkeit, zu wissen^ daß sie zur Er- 
langung des rettenden Urteilsspruches über ein Reserve- 
kapital , einen Schatz guter Werke, verfügt, vgl. 
4. Esra 8, 26 ff.: 

„Schau nicht auf deines Volkes Sünden, 
sondern auf die, die dir wahrhaft gedient haben; 
blicke nicht auf die Taten der Frevler, 
sondern auf die, die deine Bündnisse in Leiden be- 
wahrten; 

gedenke nicht derer, die vor dir mit Trug wandelten, 
sondern halte im Gedächtnis, die sich um deinen 

Dienst von Herzen kümmerten; 
richte die nicht zugrunde, die wie das Vieh dahinlebten, 
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sondern nimm dich derer an, die dein Gesetz lauter 

gelehrt haben; 
zume nicht denen, die schlimmer als Tiere erachtet 

* 

sind, 

sondern beweise denen deine Liebe, die allezeit deiner 

Herrlichkeit vertrauten." 

Das Korrelat dieser „Bechtfertigung'' ans Werken 

des Gesetzes ist also die Vorstellung von der wesentlich 
richterlichen Gerechtigkeit Gottes. Gott ist der 
strenge Richter, vor dem es kein Ansehen der Person 
gibt, vgl. Bom. 2, 6 ff. Das ist zwar religiös wertvoll, 
sofern durch diesen Glauben die alten Zweifel an Gottes 
Walten im Eeich des Sitthchen überwunden sind (s. o. 
S. 78), läßt aber andererseits kein befreiendes Vertrauen 
des Frommen zu Gott imd damit keine Freudigkeit im 
religiösen Leben aufkommen. Diese Religion ist, wie 
Paulus richtig erkannt hat, vom Sklavengeist beseelt 
(Rom. 8, 15)^), sie ist Gehorsam ohne innere Zustimmung, 
zitternde Unterwerfung des Willens und Verstandes unter 
das Machtgebot des „großen, mächtigen und furchtbaren 
Gottes", des Herrn und Königs". Die Züge des orien- 
taUschen Despoten kann dieser Gott nicht verleugnen. 
Darüber darf die Anrede ,»Vater" und die geflissent- 
liche Betonung von Grottes Barmherzigkeit und Gnade 
nicht täuschen. 

Der fromme Jude nennt Gott allerdings seinen Vater 
— formell hat Jesus hier nichts Neues gesagt — , aber 
allermeist nur im Hinbhck auf die völkische oder kirch- 
liche Gesamtheit, zu der er sich rechnet. Gott ist sein 
Vater, weil er Israels resp. der Frommen Vater ist. Und 

^) Biese ethische und die o. S. 75 angedeutete religiöse 
Beurteilmig des GesetiEes stehen in engprter Beiiehimg. 
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der in dieses Wort gelegte Inhalt ist völlig verschieden 
von dem, was Jesus mit dem Vaterglauben verband. Es 
fehlt das herzliche Vertrauen, die kindliche Hingabe an 
den Willen dieses himmlischen Vateis. Von der Starke 
des religiösen Lebens, die im 7S. Psalm sich ofienbart, 
ist wenig mehr zu spüren — wenigstens in der Durch- 
schnittsfrömmigkeit unserer Zeit. Der Glaube an Gott 
ist geblieben, ja er tritt kräftiger als je in die Erscheinung, 
aber er gleicht bald mehr einem verzehrenden Feuer als 
der stillen, wärmenden Glut, bald mehr dem trüben 
Schein der Lampe als dem heitern SonnenUcht. Er ist 
resigniert und forciert zugleich, stille Dulder so gut wie 
^Ide Zeloten erzeugend. Ihm fehlt die Aktivität, die 
Stetigkeit und Selbstgewißheit, die, aus dem täglichen 
Erlebnis des gnädigen, gütigen Gottes hervorwachsend, 
die Welt überwindet. 

Es wird von den Frommen des Judentums sehr viel 
von der sundenvergebenden Gnade, von der Barmherzig- 
keit und Güte Gottes gesprochen, und ohne Zweifel ent- 
sprach das vielfach einem wirklichen rehgiösen Bedürfnis, 
Wo nicht die hochmütige Selbstgerechtigkeit das Sehnen 
nach dem lebendigen Gott erstickt hatte — und wir 
dürfen annehmen, daß das in der jüdischen Kirche trotz 
des Pharisäismus nicht überall der Fall gewesen ist — , 
da wurde die Uberzeugung, aus eigener Kraft die Ge- 
rechtigkeit, die vor Gott gilt, erlangen zu können, not- 
wendig von der anderen durchbrochen, daß der Weg von 
unten nach oben ,,über unsere Kraft" ist; da rang sich 
mit zunehmender Stärke das Empfinden durch, daß 
alles Streben des Frommen ohne den Glauben an einen 
gnädigen, der menschlichen Sünde ni^t immer gedenken- 
den Gott eitel ist. Niemand hat das schrecklicher und 
demütigender erfahren als der fromme Pharisäer Paulus, 
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und wenn Jesus die scilig pries, die nach Gerechtigkeit 
„hungern und dürsten" (Matth. 5, 6), so charakterisierte 
er damit das tiefste Sehnen des von der offiziellen kirch- 
lichen Frömmigkeit unbefriedigten reUgiösen Lebens 
vieler seiner Volksgenossen. 

Ein heißes Ringen um die Gnade Gottes, ein 
tiefes Sündengefühl und damit verbunden eine ehr- 
liche Bußstimmung beherrschten weite ELreise des 
Judentums, aber den Frieden der Seele haben wohl 
die wenigsten gefunden und das lag im Wesen der jüdi^ 
sehen Frömmigkeit. Wo Gott nicht in der Gegenwart 
erfahren wird, wo der BUck auf die im Schimmer der 
Verklärung ruhende Vergangenheit und auf eine alles 
ausgleichende goldene Zukunft gebannt bleibt, da ver- 
schmilzt das Bedürfnis nach einem gnädigen Gott nicht 
mit dem Glauben an ihn zu einer das Leben beherrschen- 
den Einheit des Gottesbewußtseins. Der fromme Jude 
konnte sieh, um der Frömmigkeit willen, nicht so iso- 
lieren, daß er sich für seine Person der Gnade Gottes ge- 
tröstet und auf seine persönliche Heilsgewißheit gestellt 
hätte. Er bUeb Glied des Volkes Gottes und Ghed einer 
Ejrche, die von Israels nationaler Existenz nicht abzu- 
sehen vermochte, und deshalb blieb sein eigenes Heil 
ein schweres Problem, solange Israel resp. die ganze 
fromme Gemeinde nicht vor der Welt gerechtfertigt 
war. Der Glaube der Frommen krankte an der natio- 
nalen Vergangenheit des Volkes, denn sie wollten und 
konnten auf den Erweis der göttlichen Gnade im 
äußeren Ergehen Israels nicht verzichten. Der viel- 
stimmige Ausdruck des Glaubens, daß Gott gnadig, 
barmherzig und Uebreich sei, ist weit mehr d^n Wunsche 
und der Hoffnung, er werde es auch der jetzt künipfeii- 
den und leidenden Kirche sein, als der tatsächüchen 

Staerk, Neutestamen tiiche Zeitgeselüchte. II. 8 
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Erfahrung des einzelnen frommen Individuums ent- 
sprungen. 

Doch soll darüber zweierlei nicht vergessen werden. 
In diesem Glauben an den gnädigen, der menschlichen 
Schwäche verzeihend gedenkenden Grott findet— ^wenig- 
stens vor der Katastrophe des Jahres 70 — doch auch ein 
Stück wirklichen Erlebnisses seinen Ausdruck : die Zeit- 
nöte haben zu der Stärke, in der er vorhanden ist, ge- 
wiß viel beigetragen. Bs ist das Gefühl der Dankbarkeit 
gegen den alten treuen Helfer Israels, das sich hierin 
einen neuen und charakteristisch vertieften Ausdruck 
schafft, die Stimmung des 124. Psalms: „Wenn nicht 
Jahwe für uns gewesen wäre'', die die unter der Last 
ihrer eigenen Sünden und der der Gesamtheit seufzenden 
Frommen auch in den kümmerlichsten und trübseügsten 
Existenzformen Israels die Hand des fürsorgenden Gottes 
sehen läßt. £s hätte ja das Unglück viel schwerer über 
das Volk Gottes hereinbrechen können ! Mit dieser Stim- 
mung hängt dann der Gedanke der erziehenden 
Gerechtigkeit Gottes zusammen, die religiös sehr 
wertvolle Würdigung der gegenwärtigen Leiden als gött- 
licher Zuchtmittel, vgl. z. B. 2. Makk. 7, 32 f. : „Wir leiden 
nm imserer eigenen Sünden willen. Wenn aber auch der 
lebendige Herr zu unserer Strafe und Züchtigung für 
kurze Zeit erzürnt ist, so wird er doch seinen Knechten 
wiederum seine Gnade zuwenden" — ein beachtenswerter 
Versuch, durch positive Wertung der weit- und zeit- 
geschichtUchen Lage Israels das darin Uegcjide Problem 
zu überwinden. Aber bei diesem Versuche ist es auch 
geblieben. Für die große Masse der Frommen ist Gottes 
Gnade und^Barmherzigkeit nicht zur Substanz des Glau- 
bens und damit zum Grundstein der persönlichen Heils- 
gewißheit geworden. Sie bheb „ein letztes Auskunfts- 
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mittel, dessen der Fromme niemals gewiß wurde" (Bous- 
set S. 443). 

Von größter Bedeutung für die jüdisohe Frömmig- 
keit ist des weiteren der Begriff Glaube selbst^). An 

Gott glauben, d. h. auf die Erfüllung seiner Veiiieiljungen 
sich verlassen, mußte für den einzelnen bei der infolge 
der Zeitereignisse zunehmenden pessimistischen und re- 
signierten Stimmung geradezu zu einer sittlichen Tat 
werden, und so sehr auch der Lohngedanke in den Glau- 
bensbegriff hineinspielte, er behielt doch den Charakter 
des heroischen. Dessen ist sich auch das fromme Juden- 
tum wohl bewußt gewesen und hat den Glauben neben 
die Werke als Weg zur Gerechtigkeit gestellt. Es war 
daher ,, keineswegs etwas ganz Neues, wenn Paulus das 
Problem Glaube und Werke behandelte'' (Bousset S. 226), 
aber allerdings ist der Unterschied hier und dort nicht 
zu verkennen: im Judentum ist es wohl nie — von Philo 
und seinen Gesiauungsgenossen abgesehen — zu einer 
prinzipiellen Erkenntnis vom Werte des Glaubens ge- 
kommen. „Gläubig" sein bedeutete im Judentum unse- 
rer Zeit doch noch etwas anderes als freie Hingabe des 
Willens an Gott und Leben allein aus der Kraft, die 
Gottes verzeihende Liebe im Menschen entbindet, s. o. 
S. 60f. 

Die genannten Züge der jüdischen Frömmigkeit^ der 
starke Glaube an Gott und die Dankbarkeit gegen seine 

gnädige Führung, das Ringen um seine Gnade, und die 
ausgeprägte Bußstimmung, die zitternde Angst vor 
seinem Gfericht und das Empfinden der von ihm trennen- 
den Sünde, finden in dem reichen Gebetsleben der 



^) Auch Abraham als Vorbüd des Glaubens ist lange vor 
Paulus bekannt gewesen, ygL z, B. 1. Makk. 2, 52. 

8* 
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Froramen einen oft ergreifenden Auvsdruck. Das Gebet, 
zumal das Bußgebet, ist geradezu charakteristisch für 
diese Kreise. Sicher hat es, wie in jeder kirchlichen Fröm- 
migkeit, auch hier nioht an Veraußerlichimg durch Foi- 
mulierung und Reglementierung gefehlt, aber es wäre 
falsch, das Gebetsleben der jüdischen Frommen bloß 
nach der Kritik, die Jesus an der pharislüschen Gebets- 
sitte übte (Mc. 6, 7), zu beurteilen. £& waren doch nicht 
nur Worte, die vorschriftsmäßig gesprochen wurden, son- 
dern Herzenstöne, die erklangen, ein .anbrünstiges Flehen 
vor Gott", wie einer der großen Öchriftgelehrten gesagt 
hat. Neben dem Dankgebet vor imd nach der Mahlzeit 
war das tägliche Morgen- und Abendgebet (das Schma 
s. o. S. 23) die wesentliche Betätigung dieser frommen 
Sitte, wie u. a. Josephus bezeugt. 

Zur frommen Sitte gehörten auch Fasten und Al- 
mosengeben, vgl. Matth. 6, Iff., doch scheint jenes 
mehr Erweis einer besoiiders eifrigen Frömmigkeit als 
allgemeingültige Forderung für die frommen Juden ge- 
wesen zu sein, vgl. Mc. 2, 18. Nur die öffentUchen, als 
kirchUche Bußleistung geltenden Fasttage, vorab der 
Versöhnungstag — daher kurz „Pasten" (vz/orc/a, AG. 
27, 9) genannt — , werden von allen eingehalten worden 
sein. Auch hier steht es so, daß der Charakter der 
Handlung nicht notwendig durch die kircWiche Vor- 
schrift an Wert verlieren mußte. Die Einheit von 
frommer Gesinnung und frommem Tun wird vielfach 
im religiösen Leben der einzelnen bewahrt worden sein. 
Aber ficeiUch lag die Gefahr der VeraußerUchnng und 
Entleerung dieser Frommigkeitsformen hier besonders 
nahe. Ihnen haftete weit mehr als dem Gebete der 
(Charakter einer ihres Lohnes harrenden Leistung an 
Gott an. 
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Der Lohngedanke spielt auch in den Motiven des 
sittlichen Handelns eine üble Rolle. Die religiös- 
Idichliche yeiBchränkung nimmt der jüdischen Ethik 
ihre prinzipielle Schärfe. Sie ist immer partikular ge- 
blieben (s. o. S. 38) und überdies nicht autonom, sondern 
heteronom, vom Vergeltungsglauben gröberer oder feine- 
rer Art beherrscht. Wir sagten schon oben (S. 78f.), daß 
der alte Glaube an eine Vergeltung im irdischen Los des 
einzelnen weitergelebt hat. Für die große Masse des 
Kirchenvolkes waren Not und Elend sichtbare Zeichen 
der göttlichen Strafe für offene oder geheime Sünden. 
Das sittUche Leben stand also hier unter der Herrschaft 
einer naiven Glückseligkeitshoffnung. Der Fromme er- 
wartete als Lohn für seine guten Taten ein von drücken- 
den Sorgen freies Erdenleben. 

GrundsätzUeh nicht verschieden davon war der Stand- 
punkt, den die Kreise der Gebildeten einnahmen, sie 
hingen nur dem Eudämonismus ein theologisches Män- 
telchen um. Gottesfurcht als der Inbegriff von Religion 
und Sitthchkeit ist Weisheit (Bildung, vgl. Jes. Sir. 6, 18), 
und nur der Weise ist wahrhaft glücklich. Gut und klug, 
böse und töricht werden hier Korrelate. Diese ethische 
Betrachtungsweise hat das junge Christentum vom 
Judentum übernommen, trotzdem sie von Jesus durch 
die in dem Gedanken der Gemeinschaft mit Gott und 
des Fernseins von ihm vollzogene Vergeistigung des Ver- 
geltungsglaubens prinzipiell überwunden war, vgl. Matth. 
5, 25 f., Luc. 18, Iff. Und nicht viel anders war es da, 
wo der Gedanke an ein Gericht nach dem Tode der Puls- 
schlag der Frömmigkeit war. Auch der supranaturale 
Vergeltungsglaube kam, wie wir gezeigt haben (vgl. oben 
S. 83 f.), nicht vom Gedanken an eine Glückseligkeit mit 
irdischen Freuden los, förderte also an seinem Teile viel- 
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fach geradezu das sittliche Handeln iiach praktischen 
Erwägungen. Indessen bot er, wie daa Beispiel Jesu 
zeiglv doch auch die Mittel, die Heteionomie der Ethik 
zu überwinden. Die VorsteUung vom Gerichte des hei- 
ligcn Gottes, vor dem kein Ansehen der Person gilt, 
mußte den Ernst der sittlichen Forderung zum Bewußt- 
sein bringen und bei tieferen Naturen die Motive des 
Handelns von der unheilvollen Beeinflussung durch eudä- 
monistische Gedanken freimachen. 

Zum Schlüsse noch eine kurze Erwägung. Die Frage 
liegt nahe, welche Bedeutung denn die Zugehörigkeit des 
einzelnen Frommen zur kirchUchen Gemeinschaft für 
seine Heilsgewißheit gehabt hat. In welchem Maße 
und wodurch vermochte sie dem einzelnen zu verbürgen, 
daß er sich seines Gottes getrösten dürfe? Es wurde 
schon oben 8. 11 darauf hingewiesen, daß die Meinung 
verbreitet war, der Opferkultus in Jerusalem habe eine 
Art sakramentaler Bedeutung für die ganze jüdische 
Kirche gehabt, doch ist das schwerhch eine allgemeine 
und für das reUgiöse Leben wirkungskräftige Uberzeu- 
gung gewesen. Andernfalls hätte sich das Judentum 
nicht so leicht vom Tempelkultns zu lösen vermocht, 
wie das nach der Katastrophe des Jahres 70 erfolgte. 
Und durch das regelmäßige tägUche Opfer für ganz Israel 
konnten auch nur rituelle Sünden der Gesamtheit ge- 
sühnt werden, wie das auch im besonderen der Zweck des 
Versöhnungstages war. Es bUeb also für den einzelnen 
unter allen Umständen die Unsicherheit über sein Seelen- 
heil bestehen, um so mehr, als auch die anderen Gnaden- 
gaben, deren sich der Jude rühmen zu können meinte — 
Beschneidung als Bundeszeichen, Verheißung, Gesetz, 
Verdienst der Väter und Frommen, vgl. Rom. 9, 4f. — , 
keine irgendwie hinreichende Gewähr für seine Errettung 
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im Gericht bieten konnten. Es fehlte dem Judentum, im 
Unterschied von der ihm sonst in vielen Stücken ähnlichen 
katholischen Kirche, der sakramentale Charakter, der 
Wert einer durch ihren göttlichen Ursprung an sich heil- 
bringenden Institution. Daiuin konnte sie auch nicht 
direkt das Heil der einzehien gewährleisten, sondern 
nur beschränkten erziehUchen Wert haben. Dagegen 
scheint der im Judentum wohlbekannte Taufritus in 
Verbindung mit der Buße und Beichte (vgl. Mc. 1, 4ff.) 
eine direkte Beziehung auf das individuelle Heil gehabt 
zu haben, und außerhalb der offiziellen Kirche müssen 
auch schon im alteren Judentum religiöse Mahl- 
zeiten den Wert sakramentaler Handlungen gehabt 
haben, wie aus der urchristÜchen, von Paulus schon vor- 
gefundenen Eucharistie hervorgeht, die ihre Wurzeln 
nach Geist und Sprache im Judentum hat^). 

§ 9. Das Jadentam «Ig synkretistische Beligion. 

Es ist im Verlauf der bisherigen Darstellung mehr- 
fach darauf hingewiesen worden, daß das spatere Juden- 
tum in religiöser und überhaupt kultureller Hinsicht 

nicht eine unterschiedlose Einheit gebildet hat, sondern 
sich nach dem verschiedenen Maße seiner Weltauf- 
geschlossenheit notwendig differenzieren mußte. Auf 
seiner ganzen Linie wurde es, wenn auch- in stark ab- 
gestufter Weise, in den kulturgeschichtUchen Prozeß 
hineingezogen, der dem hellenistisch-römischen Zeitalter 
seinen Stempel aufgedrückt hat, den Synkretismus, 
d. h. die fortschreitende Zersetzung der alten Beügionen 

^) ^gl* d. Goltz, Tischgebete u. Abendmahlsgebete Id der 
urohristlioheii u. in der grieeh. Kirche (Texte u. UnterBuchungeD, 
Nene Folge XIV, 2 b). Leipzig. lOOfiw 
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durch An- und Ausgleichung der religiösen Vorstell ungs- 
weit. Nicht umsonst sprach die Diaspora die Sprache des 
griechificlien KultuimüieiiB, in dem sie lebte, und nicht um- 
sonst war auch das Judentum des Mutterlandes auf 
allen Seiten von den Wogen dieser Kultur umbrandet 
Wie es sich ihr in seiner Sprache, seinem Handel, seiner 
Technik und Industrie, überhaupt allen niederen und 
höheren kulturellen Bedürfnissen öffnete, so auch bei 
aller Zähigkeit in der Bewahrung der religiös- nationalen 
Eigenart in seinem religiösen Vorstellen. Über dem, was 
das Judentum als Kirche der Mitwelt gegeben hat, darf 
also nicht vergessen weiden, was es von ihr an geistigem 
Gut entnahm. 

In diesem Sinne soll hier am Schluß ausführlicher 
vom synkretifitischen Judentum die Eede sein. Dabei 
müssen wir aber zugleich an die andere leligions- 
geschichtlich ebenso wichtige Tatsache denken, daß das 
Judentum der iieutestanientlichen Zeit aufs stärkste mit 
Elementen der alt- und neuorientalischen Astrai- 
Theologie und Mythologie durchsetzt ist, nur daß 
wir das nicht besonders ausfuhren, weil es nicht das Ent- 
scheidende ist in Hinsicht auf die Stellung der jüdischen 
Religion in der Religionsgeschichte der hellenistisch- 
römischen Periode. In Wirklichkeit verhält es sich näm- 
lich so, daß die BeUgion Israels von Anfang an „syn- 
kretistischen" Charakter gehabt hat, weil sie auf einem von 
der altorientalischen religiösen Kultur nach allen Seiten 
durchzogenen Boden entstanden ist. Das wird durch die 

^) Aua der Fülle des Materials nur zwei dberaus bezeichnende 
Beispiele: die höchste einheimische Behörde des Judentums hat 
den griechischen Namen Synedrium, und unter Jesu Jungem, 
einfachen Leuten aus dem Volke, gibt es einen Philippus und 
Andreas. 
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Tatsache, daß sich dieselben Mythologien und dieselben 
eschatologischen Spekulationen altorientalischer Her- 
kunft in der Literatur des alten Israel und im Neuen 
Testament finden, schlagend bewiesen. Hatten wir mehr 
als die dürftigen Reste solcher Traditionen, die uns jetzt 
in der spätjüdisclien imd neutestamentlichen Literatur 
vorliegen, so würde uns diese Tatsache noch viel deut- 
licher vor Augen treten. Es ist für unsere Betrachtungs- 
weise auch nicht von wesentlicher Bedeutung, daß sich, 
wie es scheint vom 6. Jahrhundert an, der. alte Orient 
in einem neuen» besonders kräftigen Strom über das Ju- 
dentum ergossen hat und zwar in der Form einer aus 
babylonischen und parsistischen Elementen gebilde- 
ten Mischung, einer ,, großen neuorientalischen Religion*' 
(Gunkel S. 36) gnostisch-mystischen Charakters, oder 
kurz gesagt als astrologische Oeheimlehre. Denn das 
bedeutete für das Judentum alleidings eine abermalige 
Bereicherung an fremden religiösen Vorstellungen, aber 
nicht etwas völüg Neues, weil diese „neuorientalische" 
Religion demselben Kulturkreise entstammte wie die 
alte. Auch beschrankte sich diese Orientalisierung 
nicht auf das Judentum, sondern griff auf den ganzen 
Westen über, denn ihre Wirkungen machten sich über 
den Orient hinaus bemerkbar, indem sie audi die 
griechische Philosophie in ihren Spekulationen aufs 
stärkste beeinflußte und so Gemeingut der hellenisti- 
schen Kultur wurde. 

Auf die ausführliche Darstellung dieses, wenn man 
so sagen darf, orientalischen Synkretismus können wir i^o 
hier verzichten. Das wäre auch nur in einem größeren 
Zusammenhange möglich. Hier muß er als reUgions- 
geschichtlich bedeutsame Tatsache vorausgesetzt werden 
und durch die oben §§ 6 und 7 gegebenen Hinweise auf 
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die Quellen der religiösen Vorstellungen des Judentums 
als nachgewiesen gelten^). 

Statt dessen wollen wir unser Interesse auf Erschei- 
nungen jenes hellenistischen Synkretismus richten, in 
denen ein Austausch der reUgiösen Gedankenwelt des 
Orients mit den Erzeugnissen spezifisch griechischen 
Denkens auf jüdischem Boden yorliegt. 

Der Anteil des palästinensischen Judentums an 
diesem Prozesse wird zwar noch immer geleugnet und 
läßt sich auch in der Tat in den kanonischen Schriften 
nicht gerade mit Händen greifen. Daß er aber vorhanden 
gewesen ist» müjite, auch wenn er im Kanon des Alten 
Testaments nicht bezeugt wäre (vgl. z. B. den sogenann- 
ten „Prediger Salomo"), allen selbstverständUch erschei- 
nen, die davon überzeugt sind, daß die geistige Entwick- 
lung der Mittelmeervölker in hellenistischer Zeit nicht 
an den Toren Palästinas Halt gemacht hat. Da die Juden 
nun einmal nicht auf einer weltfernen Insel gelebt haben 
und sich nicht mit chinesischen Mauern umgeben konn- 
ten, so hat der geistige Austausch auch bei ihnen statt- 
gefunden, gleichviel ob bewufit oder unbewußt. Wir 
haben dafür, vom Alten Testament abgesehen, genug 
literarische Zeugnisse. 

Zunächst sei hier auf die allbekannten Geburts- 
geschichten im 1. imd 3. Evangelium hingewiesen. 
Ihr Sinn ist, Jesus als den Erlöserkönig und den Jung- 
frauensohn nachzuweisen. Von diesen beiden Begriffen 
gehört der erste als wunderbar zarter rehgiöser Ausdruck 
der zeitgenössischen Heilandshoffnung (vgl. I, S. 102i) der 
astralmythologischen Spekulation an, der zweite da- 

1) Vgl im übrigen Gunkel, Zum religionsgesohichtHohea 
Verständnis; A, Jeremias, BabyloDisches im Neuen T*>8tament, 
und Bousset, a. a. 0., 8. 540ff. 
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gegen ist ein synkretistisches Gebilde aus orientalischen 
und hellenistifichen £lementen. Das uialte eschatolo- 
gische Motiv von dem aus einer Jung&au geborenen 
neuen Weltherrscher, das schon vom Propheten Jesaja 
(7, 14) verwendet worden ist und sich in der persischen 
Bschatologie und der Buddbalegende wiederfindet, hat 
sich namiich hier einerseits mit einem 'Grundgedanken 
des griechischen Heroenglaubens, der göttlichen Erzeu- 
gung alles dessen, was das menschliche Maß durch Kraft 
des Geistes und Willens überragt, verbunden, anderer- 
seits mit theologischen Spekulationen, wie sie uns in der 
sogenannten hennetischen Literatur begegnen (vgl. I, 
S. 1031). Wie dader Logos (= Kosmos), der „Sohn Gottes", 
als ,,Same Gottes*' {oTiEQ/ua §€ov) bezeichnet wird, so 
sprechen unsere urchristlichen Legenden von einer ge- 
heimnisvollen Zeugung des Christus, des „Sohnes Oottes", 
in der Jungfrau durch Gott. Nur daß sie in begreiüicher 
jüdischer Scheu für Gott verschleiernde Ausdrücke setzen 
(ihre Leibesfrucht ist „vom heiligen Geiste", Matth. 1, 20, 
oder deutlicher: „heiliger Geist^^ wird über dich kommen 
und „Kraft des Höchsten" wird dich beschatten ( !) Luc. 
1, 35), deren Unvereinbarkeit mit jüdischem Denken 
sprachüch ohne weiteres klar ist (Geist ist im Semi- 
tischen überwiegend weibUchen (jfeschlechts)^), und die 
zusammen mit den sonst ganz jüdisch empfundenen und 
ohne Frage auf judenchristlichem Boden entstandenen 



1) Daher anderwärts (in judenchristlichen Kreisen) der „hei- 
\i^e Geist'* als Mutter des Messias galt, woea wieder die Gleich« 
Setzung dieses mütterliohen „heihgen Geistee" mit der Göttin 
I Star, der alten Götter- und Mensehemnutter, im Gnostisismus 
zu Yeripleicheii ist. Von hier aus ist das Motiv der Taube in 
der Tauflßgende (Mo. 1, 10) zu verstehen: es ist der beilige Vqgel 
der Istar. 
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Legenden schon hinreichend die Herkunft derselben aus 
synkretistiachem MiHeu verraten. — 

Aus denBelben Quellen ist auch die eigenartigste und 
mangels ausreichender und sicherer Überlieferung immer 
noch in manchen Punkten problematische Erscheinung 
des palästinensischen Judentums herzuleiten, die soge- 
nannten Essener. 

Aus den vorhandenen literarischen Quellen ( Josephus, 
Philo und Flinius der Ältere) ist so viel mit Sicherheit zu 
entnehmen, daß die Essener oder Essäer ('Eoo7]voi oder 
""Eoocuoi, vermutlich aram. häsen resp. häsajja y,die 
. Frommen^') nicht, wie noch immer zu lesen ist^ eine mit 
Sadducaem und Pharisäern gleichzustellende kirchliche 
Partei gewesen sind, sondern eine außerhalb der offiziel- 
len jüdischen Kirche stehende, aber zur Hälfte in der 
. pharisäischen Frömmigkeit wurzelnde rehgiöse Gemein- 
schaft, und zwar nahereine Art asketisch-mystischer 
M önchsorden. Darauf weist ihre gesamte äußere und 
innere Organisation hin. Sie waren zwar in Dörfern und 
zum Teil auch in Städten über ganz Palästina zerstreut, 
schlössen sich aber überall von der übrigen Welt ordens- 
mäßig ab, gelegentlich wohl in eigenen Ordenshäusem. 
Besonders stark scheint ihre Niederlassung am West- 
ufer des Toten Meeres gewesen zu sein. An der Spitze 
der ganzen Qenossenschaft standen Obere, denen die ein- 
zelnen Glieder unbedingten Gehorsam schuldig waren. 
Die Trennung zwischen Ordensbrüdern und Novizen war 
streng durchgeführt. Erst nach dreijähriger, durch zwei 
verschiedene Grade charakterisierter Früfungszeit er- 
folgte die endgültige Aufnahme in den Orden auf Grund 
eines schweren Eides. Ein Ordensgericht von 100 Mit- 
gliedern oder mehr übte die geistüche Disziphnargewalt 
und verhängte unter Umständen die Exkommunikation, 
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Das Piinzip des Kommunismus war bei den Essenern voll- 
kommen durchgeführt, sogar die Kleidung galt als Ge- 
meinbesitz. Privatbesitz und Verdienst der einzelnen 
Glieder aus den ordensgemäß erlaubten Beschäftigungen 
(Ackerbau, Viehzucht und Kleingewerbe, aber nicht Han- 
del) floß daher in die gemeinsame Kasse. Darum waren 
auch Handelsgeschäfte der Ordensbrüder untereinander 
ausgeschlossen; ebenso die Sklaverei. Eine feste Regel 
ordnete ihr Tagewerk, das von gemeinsamem Gebet und 
gemeinsamen Kultmahlzeiten eingeschlossen wurde. Die 
Ehelosigkeit scheint nicht allgemein ^durchgeführt ge- 
wesen, aber wohl von den meisten eingehalten worden 
zu sein. Jedenfalls haben sie sich in der Hauptsache 
durch die dem Orden einwohnende Anziehungskraft er- 
gänzt — zu Philos Zeit waren ihrer gegen 4000. Nach 
außen hin waren sie an dem weißen Ordenskleid und den 
beiden Ordenszeichen, Hacke und Schurz, kenntlich. 

Ihr Verhältnis zur jüdischen Kirche wird durch die 
mönchische Exklusivität und die Verwerfung aller blu- 
tigen Opfer hinreichend charakterisiert. Sie standen da- 
mit außerhalb der offiziellen jüdischen Eirchengemein- 
schaft. Indessen war das Band damit nicht völlig zer- 
schnitten. Wie die jüdische Kirche um den Tempel von 
Leontopolis (o. S. 17), so hielten auch sie die Beziehung 
zum jerusalemisehen Zentralheihgtum aufrecht, indem 
sie es durch Weihgeschenke ehrten, und in ihrer Fröm- 
migkeit waren sie aufs stärkste von Motiven der jüdi- 
schen GesetzesreUgion beeinflußt. Die Autorität des 
mosaischen Gesetzes stand ihnen unverbrüchUch fest, nur 
daß sie es wie das hellenistische Judentum allegorisch 
deuteten. In bezug auf die Sabbatfeier und die Vor- 
schriften über kultische Reinheit gingen sie sogar über 
den pharisäischen Eifer in der Gesetzeserf üUung noch 
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hinaus. In ihren Gottesdiensten wurde wie in der Sjna- 
gc^e die heilige Schiüt gelesen und ausgelegt. Das alles 
beweist ihr Hervorgehen aus dem Judentum, und es hat 

die Meinung, daß die Essener sich wie die ägyptische 
Gemeinschaft in der Makkabäerzeit von der jüdischen 
Kirche getrennt habe, viel für sich. TatsächUch lassen 
sie sich bis ins 2. Jahrhundert v. Chr. zuruckverfolgen. 

Aber das ist nur die eine Seite der Sache. Neben die- 
sen jüdischen Elementen stehen ebenso viele, die nicht 
aus dem Judentum zu erklären sind. An der Stelle des 
Opferkultus und in Ergänzung der synagogalen Form 
des Gottesdienstes stand bei den Essenern das s a k r a m e n - 
tale Kultmahl und das sakramentale Wasserbad. 
Ihr gemeinsamer Speisesaal war gewissermaßen ihr Hei- 
ligtum, ihre von Priestern zubereiteten asketisch ein- 
fachen und lautlos genossenen Speisen hatten sakralen 
Charakter, und nicht übel vergleicht Josephus diese hei- 
ligen Handlungen mit Mysterien. Ganz unjüdisch war 
femer ihr Sonnenkult, denn von einem solchen darf 
nach dem, was über ihre morgendlichen Gebete zur Sonne 
(,,wie wenn sie ihren Aufgang erflehen wollten", sagt Jo- 
sephus), über ihre Scheu, das heihge Licht durch irgend- 
welche Unreinheit, besonders Aufdecken der Genitalien^), 
zu beleidigen, und über ihr Fortbestehen in der christlichen 
Sekte der ,,Sampsäer'', d. h. Sonnenanbeter (HXiaxoi 
bei Epiphanius haer. 53, 2), erzählt wird, wohl gesprochen , 
werden. Unjüdisch ist weiter die Verwerfung der Ehe 
und deren Begründung durch die Vorstellung von der 
Unreinheit der Frau, sowie die Verwerfung des Eides und, 
wenn sie, was sehr wahrscheinlich ist, allgemein bestand, 



1) Daher die Hacke zum Vergraben der Exkremente und der 
Schurz zum Bedecken der Blöße beim Baden. 
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die Verwerfung der Fleischnahrung. Un jüdisch ist end- 
lich mancherlei in den theologischen Gedanken der Es- 
sener. Wir hören, daß sie neben den heiligen Büchern 
besondere Geheimschriften besaßen, in denen wahr- 
scheinHch die bei ihnen verbreiteten ma|S^sch- medizi- 
nischen und astrologischen Lehren niedergelegt waren 
und ans denen sie die von ihnen mit Vorliebe gepflegte 
Wahrsageknnst entnahmen. Nach Josephns waren 
sie — und es ist gar kein Grund da, das zu bezweifeln — 
von dem Walten des Fatums, der alfjuaQfjLevi], überzeugt, 
also Anhänger des weitverbreiteten astrologischen 
Schicksalsglaubens und ihre Theologie dementspre-. 
chend wesentlich magische, auf die Beseitigung dieses 
Schicksalszwanges abzielende Geheiuilelire ; in den Vor- 
stellungen vom Menschen aber ganz dualistisch ge- 
richtet. Die präexistenten Seelen, so lehrten sie, sind 
aus dem reinen Äther durch sinnlichen Beiz in die irdi- 
sehen Leiber herabgezogen worden. Ihre Befreiung aus 
diesem Gefängnis durch Heiügkeitsstreben bringt sie nach 
dem Tode, durch den der materielle Leib vernichtet wird, 
zurück in jene Region, während die Seelen der Bösen 
zur Hölle fahren. 

Das Gesamtbild, das wir aus der Überlieferung zu- 
sammenstellen können, trägt die charakteristischen Züge 
eines antiken Mysterienvereins synkretistischer Herkunft. 
SpezFfisch Jüdische Frömmigkeitsforinen haben sich in 
ihm mit Elementen orientalischer und hellenistischor 
Herkunft vereinigt. Man pflegt ge wöhnüch auf den P ytha- 
goreismus hinzuweisen, doch wird man besser auch hier 
auf eine Bilcheinung wie die orientaHsch-hellenistischen 
Spekulationen der hermetischen Literatur mit ihrer der 
griechischen Philosophie entnommenen Formulierung als 
Grundlage zurückgehen. In diesem weniger für die Ent- 
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Wicklung der jüdischen Religion als für die des Juden- 
chiistentums bedeutungsvollen Orden hätte also das pha- 
risäische Judentum einen religionsgeschichtlich hoch- 
interessanten Bund mit der in Ägypten entwickelten hel- 
lenistischen Theologie geschlossen» der uns eine Vorstel- 
lung davon geben kann, welche zeisetzenden Wirkungen 
dieser Synkretismus auch auf das Judentum des Mutter- 
landes ausgeübt hat. — 

Wieder eine andere Form des jüdisch-hellenistischen 
Synkretismus liegt in den sogenannten Therapeuten 
vor, die uns Philo in seiner (allerdings vielfach für un- 
echt gehaltenen) Schrift de vita contemplativa seliildert. 
Diese Diener Gottes" waren besonders in der Nähe von 
Alexandria zu finden und bildeten im Gegensatz zu dem 
Gemeinschaftsleben der Essener einen asketisch-vege- 
tarischen Eremitenorden. Die BGtgUeder derselben, 
Männer und Frauen, wohnten einzeln, die Woche über 
mit dem Studium der heiligen Schriften und ihrer eigenen 
ÜberUeferung und mit geistUchen und kultischen Übungen 
beschäftigt. Nur alle acht Tage kamen sie zu gemein- 
samem Gottesdienst zusammen, wie in der Synagoge 
Männer und Frauen getrennt, und je am 50. Tage be- 
gingen sie eine große Feier mit einem sakralen Mahle und 
nächthchen Chorgesängen. Das Charakteristikum dies^ 
„Schar einsiedlerisch lebender Schriftgelehrten" scheint 
demnach in der Tat das „theoretische" Element, der 
ßtog i^ecoQfjTücöSf d. h. das Studium und die Kontemplation 
gewesen sein. In dieser Hinaiclit erinnern sie aber 
auffällig an die ägyptischen philosophierenden Priester, 
die „Propheten", Gottesknechte", Priester" und ,,Ho- 
rologen", von denen wir durch den unter Nero lebenden 
Stoiker Chairemon, der selber ägyptischer Priester war, 
wissen. Wahrscheinlich sind die Therapeuten eine jü- 



Digitized by Google 



Die Therapeuteiu Das hellenistische Judentum. 129 



dische Nachahmung jener ägyptischen Eremiten gewesen 
und haben wie diese einen hellenistisch-orientalischen 
Mystizismus gepflegt. — 

Man wird nun auch bei der Darstellung dessen, was 
man schlechthin hellenistisches Judentum nennt, 
also bei den Erscheinungen des Diasporajudentums, die 
von der Verschmelzung jüdischer Frömmigkeit mit grie- 
chischem Geistosleben Zeugnis ablegen, die Mög]i( likeit 
frei halten müssen, daß die philosophischen Begriffs- 
bildungen der großen griechischen Denker vielfach nicht 
direkt, sondern durch das Medium jener hellenistischen 
Theologie eingewirkt haben. Für Philo darf das jetzt auf 
Grund eines Vergleichs seiner Mystik mit der der herme- 
tischen Literatur als sicher angenommen werden. 

Von dem Einfluß griechischen Denkens auf das Dia- 
sporajudentum haben wir zunächst im griechischen 
Alten Testament, der sogenannten Septuaginta (s. o. 
S. 49&), diesem klassischen Zeugen für die Hellenisierung 
des semitischen Monotheismus (Deißmann)» eine Probe« 
Wie es sich in der Lutherschen Bibel nicht eigentlich um 
eine Übersetzung, sondern um eine Umsetzung der alten 
Texte in deutsche Mundart und damit deut^ch-christ- 
hches Empfinden handelt — man denke nur an Luthers 
geniale Psalmenverdeutschung — , so in der Septuaginta 
um ein Umgießen der jüdisch-semitischen Frömmigkeit 
in hellenistische Formen. Dafür haben wir oben 8. 49 
ein charakteristisches Beispiel beigebracht. Weitere Pro- 
ben des hellenistisch-jüdischen Synkretismus hegen dann 
einerseits in den aus Diasporakreisen stammenden außer- 
kanouischeii Schriften zum Alten Testament, anderer- 
seits in solchen Werken vor, in denen griechische Weisheit 
mit jüdischer Behgion und Ethik aufgefüllt worden ist. 
Zu letzterer Gattung gehören die Spruchsammlimgen 

Staerk, NeateitoiiMiitUclie ZettgeBdiiclite. II. 9 

Oigitized by 



130 



Das Judentum als synkretistische Beligion« 



,,Phokylides", ,,der weise Menander" "und wohl auch die 
der Brief htera tut angehöroTiden sogenannten ,,herakli- 
tischen Briefe" (s. u. S. 158 f.); zu eisterer die „Weis- 
heit Salomes** und die Abhandlung (Diatribe [vgl. I, 
8. 123]) ,,über die Herrschaft der (frommen) Vernunft" 
(4. Makkabäerbuch). 

Gemeinsam ist diesen beiden Schriften die Stellung 
ihrer Verfasser zur jüdischen Religion: sie sind beide, 
wenn man einmal so sagen darf, Werke positiv gläubiger 
Juden. Die Frömmigkeit dieser Männer wurzelt durch- 
aus im Gesetz. Der Verfasser von 4. Makk. predigt über 
die Vernunft und denkt dabei, hierin ganz pharisäisch 
gestiniiiit, an die eminente Bedeutung des mosaischen 
Gesetzes für die Charakterbildung, also an die religiös 
J)estimmte Vernunft (daher evoeßiig SLoyio/iög); der der 
„Weisheit Salomes** wendet sich am Anfang seiner 
Schrift mit aller Schärfe gegen das für seine Zeit und 
Umgebung f)ffenbar charakteristische liberale Judentum 
ibi[ietzschescher Herrenmoral^), dessen reUgiösem Skepti- 
zismus und laxem Epikureismus er den Segen einer von 
der göttlichen Thora geleiteten Frömmigkeit gegenüber- 
stellt. Aber beide hängen auch ihrem jüdischen Glauben 
den Mantel der griechischen Philosophie um, der eine 
mehr nach stoischem, der andere mehr nach platonischem 
Schnitt. Das 4. Makkabäerbuch ist ein Traktat über 
das stoische Thema von der Beherrschung der Affekte 
durch die Vernunft und bewegt sich durchweg in stoischen 
Begriff sbildungen. Sein Autor spricht vom „Leben der 
Weisheit** {ßiog aoiplag), von der klaren Überlegung 
(oQ^og Xoyog; evXoyioria), vom Nous als der zentralen 

1) 2, 11: „Unsere Kraft sei der Maßstab für die Gerechtig- 
keit {vo/iiog zrjg öixaioovrtjg) , denn das Schwache erweist sich 
als wertlos." 



Digitized by Google 



Weisheit Salomes und 4. MakkabäerbuclL 13X 

Seelenkraft, vom inneren Kampf (äyd)vyjvyfjg) und semer 
Entscheidung durch die göttliche Vernunft, die das Trieb- 
leben niederhält {na'9oxgatla rov ^elov Xoytouov), von 
den vier Kardinaltugenden: Einsicht (q)ourtioic:) , Ge- 
rechtigkeit (öixaioovvi]), Tapferkeit {ävÖQeia) und Be- 
sonnenheit (o(oq)Qoavvti) als den Erscheinungsformen 
(ddiai) der Weisheit und von der Einsicht als der alles 
beherrschendeu geistigen Macht. Im Martyrium der 
sieben Brüder und ihrer Mutter verherrlicht er die innere 
Freiheit (äjrd^eia) des stoischen Weisen, während er den 
Lohn ihres, für den Glauben bewiesenen Heroismus, im 
(Gegensatz zu Stoizismus und jüdischer Auferstehungs- 
hoffnung, im Fortiebon der Seelen bei Gott in der ewigen 
Seligkeit (17, 18, vgl. 18, 23) erblickt. In letzterem Punkte 
berührt er sich aufs engste mit dem Verfasser der „Weis- 
heit Salomos", der zwar auch stoische Formulierungen 
und Vorstellungen liebt — vgl. z. B. die der stoischen 
Logoslehre entsprechende Schilderung der Weisheit*' 
(oocpia)^ des weltgestaltenden Prinzips als „denkenden"" 
.Geistes {jtyevibia vofgov), der alles „durchdringt^^ {diijxsi 
xal x^^^Q^^) ^^^^^^ ^^^^^ durch waltet" (ötofxd rd JTnvra 
XQ't](yTc7K) — , aber in der Hauptsache im Geiste einer vom 
Piatonismus ausgegangenen Begriffswelt denkt. Denn 
bei ihm sieht die neuere Forschung mit Recht nicht 
direkte Anleihen bei Plato, sondern nachhaltige Ein- 
wirkungen des uns schon wohlbekannten Milieus der 
orientalisch-helle nistischen Theologie. Vor allem 
weist seine mit der philonischen übereinstimmende Hypo- 
stasenlehre darauf hin. Die fast ganz persönlich gedachte 
„Weisheit Grottes" (aofpta '&eov), eine Emanation des 
höchsten göttlichen Wesens („Ausfluß der göttlichen 
HerrUchkeif äno^^m t^g tov navroxgdTOQog dö^^g; 
„Abglanz des ewigen Lichtes" Anadyaofia (prmdg AidUw, 
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vgl. Hebr. 1, 13) und als solche weltbildende und welt- 
erhaltende Kraft, ist die Quelle aller „Erkenntnis'^ 
{yv&atg)y vgl. 7, 17 ff . : 

,,(6ott) hat mir die irrtumslose Erkenntnis der Dinge 

verliehen, 

so daß ich das System der Welt und die Kraft der Ele- 
mente (mor/eiojv) kenne: 
Anfang und Ende und Mitte der Zeiten, 
Wandel der Sonnenwende und Wechsel der Jahres- 
zeiten, 

den Kreislauf der Jahre und die Stellung der Gestirne, 
die Natur der Lebewesen und die Wildheit der Tiere, 
die Macht der Greister {TzvevfidToyv) und die Gedanken 

der Menschen, 
die Unterschiede der Pflanzen und die Wunderkraft 

der Wurzeln, 

kurz alles, was es Verborgenes und Bekanntes gibt, 

erkannte ich, 

denn die Künstlerin aller Dinge (ndmmv 
xexyi^is)» die Weisheit, lehrte es mich." 

Als Offenbarungsprinzip hat sie eben die vollkommene 
Qnosis, ist „eingeweiht in das götthche Wissen" (/ivong 
t^g rov i^eov imati^/irig) und wählt aus der Summe der 
in €k>tt präexistenten Ideen die aus, die zur Verwirk- 
lichung kommen sollen (alghig töjv £Qya)v avrov), wie Isis 
als Sophia und Offenbarungsgeist in der hennetischen 
Literatur. 

Auch die Art der Vereinigung dieses göttUchen Offen- 

bariingsgeistes {jivevjna äyiov) mit den Frommen hat 
in der hellenistischen Mystik ihr Vorbild, ferner die Vor- 
stellungen vom chaotischen Urstoff (vkrj äfxoQfpog)^ von 
Qott als dem absoluten Sein (6 &v) und der mangehideii 
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Gnosis (äyvo)oiaf vgl. äyvota I, S. 105) des natürlichen 
Menschen» die derbe Personifizierang des Wortes'^ Qot- 
tes {Xoyog jzaytodvvajuog) als eines vom Himmel herab- 
eilenden Kriegers (18, 15 f.), endlich die ganz unjüdische 
Psychologie und Anthropologie: die Seelen sind präexi- 
stent, die materiellen Leiber nur eine „vergängliche irdi- 
sche Behausung^' {yswdeg axfjvo(;, vgl. 2. Kor. 5, 4) für 
sie, die für den erkennenden Geist eine schwere Fessel ivst 
und aus der die unsterbüche Seele gern zum göttüchen 
Ursprung zurückkehrt. — 

Die unleugbare Bekanntschaft des Pharisäers Pau- 
lus mit der Weisheit Salomes" kann uns als Beweis fttr 
die beherrschende Stellung dieses wegen seiner synkre- 
tistischen Herkunft so wichtigen alexandrinischen Hellenis- 
mus in der religiösen Kultur des Judentums gelten. Frei- 
lich mußte der tarsische Jude von Haus aus für moderne 
griechische Weisheit aufgeschlossen sein. Er atmete ja 
von Jugend an in der Luft hellenistischer Kultur. Auf 
seine Bekanntschaft mit einer der Hauptlehren des hel- 
lenistisch-orientalischen Synkretismus, dem Anthropos- 
m}i;hu8, wurde schon oben S. 103 hingewiesen. Seine 
Anthropologie ist hellenistisch, nicht jüdisch, das „Er- 
gebnis hellenistischer Einwirkung auf ein ursprüngUch 
jüdisches Bewußtsein",, aber so, daß der Schwerpunkt 
bereits auf dem hellenistischen Faktor ruht (Holtzmann 
II, S. 14f.). Am deutlichsten kommt das in der anthro- 
pologischen Grundlage der Ethik zum Ausdruck: das 
»»Fleisch" (ad^f), d.h. das materielle Substrat des Lebens 
ist Sitz der sündigen Triebe. Eine Reihe wichtiger philo- 
sophischer Begriffe aus dem Gebiet der stoischen Sitten- 
lehre [das Gute (rd xalov), Tugend (agexri), genügsam 
{amaQHfis)i Natur ((fvoig)'\ sind in seine reUgiösen G^edan- 
ken verwoben» und die gewaltige Gmndformel des ägyp-? 
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tisch-griechischen Mystizismus findet sich bei Paulus fast 
wörtlich wieder (Rom. 11, 36: von ihm und durch ihn 
und zu ihm ist das All, i$ airtov xal dC aötov Ttal dg 
avzö vrä Jidvra, Reitzenstein S. 39, Anm. 1 und S. 347). — 

Auch in der übrigen neutestamentlichen, von jüdisch 
geborenen Autoren herstammenden Literatur tritt uns der 
Einfluß der hellenistischen Theologie deuthch entgegen. 
Es muß genügen, hier auf zweierlei hinzuweisen, auf die 
Nachklänge ihrer Formelsprache im Ephe serbrief, 
diesem ,,ganz von den Anschauungen hellenistischer My- 
stik getränkten Schriftwerk'' (Reitzenstein 77) — . 
vgl. besonders 3, 17 ff. die wundervolle Umdeutung der 
ursprünglich die Offenbarung Gottes im mystischen 
Lichtraum hervorrufenden Zauberformel : (es werde Licht) 
breit und lang, tief und hoch (jiXdrog, ßd&og, /jifjHog, ihpog) 
auf das Einwohnen des Geistes Christi in den Herzen der 
Gläubigen — , und im Johannesevangelium, in dem 
ja nicht bloß die Logosspekulation des Prologs auf die- 
selbe Quelle wie die des philonischen Logos (s. u.) zu- 
rückzuführen ist, sondern auch eine Fülle von Wendungen 
und Begriffen jener mystischen Theologie, die hier zu 
Gefäßen des neuen religiösen Geistes geworden sind, es 
braucht nur wieder an das oben I, S. 104 Gesagte erinnert 
zu werden. — 

Den großartigsten, weil vielseitigen, konsequenten 
und bei allem ästhetischen Mangel mit Geist vorgetra- 
genen Ausdruck hat das in der Gedankenwelt der helle- 
nistisch-orientalischen Mysterienweltheit lebende gelehrte 
Judentum Ägyptens in der Religionsphilosophie Fhilos 
von Alexandria gefunden, die uns zum Schluß beschäf- 
tigen soll. 

Bei dem großen Alexandriner machen wir zunächst 
dieselbe Beobachtung wie bei den bisher erwähnten jü* 
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dischen oder jüdisch-christlichen Scliriftstellern: Philo 
will letztlich Jude sein und bleiben, wenn auch 
nicht ein frommer Jude pharisäischer Richtung. Wie 
bei jenen die philosophische Form nicht ein einziges' Mal 
die zentrale religiöse Kraft, aus der alle Gedanken fließen, 
zu beeinf hissen vermag, sondern nur dazu dient, den groüen 
Herzenserfahrungen einen zeitgemäßen Ausdruck zu ge- 
ben, so ruht bei Fhilo alle Spekulation auf dem uner- 
schütterhchen Bewußtsein von der Einzigartigkeit des 
monotheistischen Offenbarungsglaubens Israels und der 
absoluten Autorität des jüdischen Gesetzes, ist also 
letzthch immer reUgiös-sitthch orientiert. Es wurde schon 
oben S. 21 darauf hingewiesen, wie tief Philos literarische 
Tätigkeit in der Thora wurzelt. Mose ragte ihm über 
den „heiligen'^ Chor der Philosophen und den göttUchen 
Meister Plato im besonderen um Haupteslänge empor, 
und Israel war für ihn der Priester und Prophet der gan* 
zen Welt, seine Rehgion als die wahre Philosophie die 
Quelle aller Weltweisheit. Auch in der mit diesem For- 
malprinzip notwendig gegebenen Methode der Schrift- 
erklärung bUeb Philo auf jüdischem Boden. Seine alle* 
gorische Betrachtungsweise ist nur das liellenistische 
Seitenstück zu der von den Kabbinen gepflegten hag- 
gadischen Exegese (s. o. S. 64). 

Aber die Formulierung der reUgiös-sittUchen Grund- 
gedanken ist freihch bei Philo ganz hellenistisch. Und 
mit Sprache und Begriffen der griechischen Philosophie 
zieht in seine Weltanschauung griechischer Geist ein und 
durchdringt das kirchliche Bewußtsein des geborenen 
Juden bis zur völligen Aufhebung wesentlicher jüdischer 
Elemente: nicht als Israels Gesetz ist die Thora der 
Weg zu Gott, sondern weil sie das vollkommenste und 
allein vemunftgemäÖe Gesetz ist; nicht das Israel „nach 
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dem Fleisch" ist der Erstling der Völkerwelt, sondern das 
Israel, das diesen Anspruch durch Weisheit und Tugend 
erwirbt. Und das ist auch außerhalb der Beschneidung 
zu finden. Zu dieser kosmopolitiscli-vergeistigten 
Oesamthaltung kommt das mystische Element hinzu. 
Pliilüs Judentum ist durch das Medium der zeitgenös- 
sischen Mysterientheologie hindurchgegangen und darin 
eigentümlich gebrochen worden. In dieser Beugung er- 
glänzt es nun in den Farben platonischer, stoischer, neu- 
pythagoreischer Begriffe und orientaüsch-mythologischer 
Metaphysik und Seelenlehre. 

Die gesamte religiöse Weltbetrachtung Philos ist in 
den Rahmen des dualistischen Gegensatzes von Gott 
und Welt, Geist und Materie gespannt. 

Die präexistente Materie (vXi] rep. ovoia) ist in allen 
Punkten die Negation des Wesens Gottes. Gott ist Leben 
und Sein, die Materie tot und Nichtsein, Gott ist Ord- 
nung und Harmonie, die Materie verworren und dishar- 
monisch, Gott ist Freiheit, die Materie blinde Notwendig- 
keit, Gott ist gut, die Materie schlecht. Dieser prinzi- 
pielle Gegensatz ist auch durch die Belebung, Gestaltung 
und Ordnung der Materie im Akte der Weltschöpfung 
(genauer Weltbildung) nicht aufgehoben worden, denn 
sie hat deren Wesen nicht umgeschaffen, sondern nur gra- 
duell geändert: aus der niederen Materie (xelgay^ ovoia) 
ist die höhere {äjuehcov) geworden. Darum bleibt die 
tiefe Kluft auch zwischen Gott und Kreatur, Schöpfer 
und Geschöpf. 

Diese gespannte Transzendenz Gottes erfordert die 
Einschiebung von vermittelnden Kräften zwischen dem 
absoluten Geist und dem materiellen, unvollkonmienen 
Sei n . Das sind die Hypostasender philonischen Speku- 
lation, abstrakt-mythologische Mittelwesen von zum Teil 
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geringer begrifflicher Klarheit, die als Emanationen Got- 
tes selbständig neben das höchste Wesen treten und deren 
sich Gk>tt als seiner Organe zur Einwirkung auf die Welt 
bedient. Neben den fünf vornehmsten göttlichen ,,Kräf- 
ten'' (dvrdjueig), den Ideen und Ursachen der wichtigsten 
lebendigen Beziehungen Gottes auf die Welt (Liebe und 
Macht Gottes in Schöpfung, Regierung und Vorsehung, 
religiös-sittlicher Offenbarung und strafender Gerechtig- 
keit), sind es die Weisheit, der Geist und vor allem 
der Logos. Hier steht Philo ganz auf dem Boden der 
hellenistiseh^onentaUschen Offenbarungstheologie, und 
speziell zum Verständnis der Logosspekulation genügt es 
nicht, zu sagen, daß der philonische Logos aus dem ent- 
sprechenden stoischen Begriffe von der die Welt durch- 
waltenden göttUchen Vernunft durch Ausschalten des 
pantheistischen und materialistischen Elements, also Aus- 
einander treten von Gott und Logon, Logos und gestal- 
teter Materie, entstanden sei (Zeller III, 2, S. 385), son- 
dern es muß beachtet werden, daß die philonische Logos- 
lehre schon vor Philo vorhanden war und eine Verschmel- 
zung griechischer und ägyptischer Elemente darstellt. 
Ihre orientalische Grundlage ist die uralte llvpostavsie- 
rung des göttlichen Wortes als Gott Ptah der Große, der 
Herz und Zunge (Wort) ist (Horus-Thot), und die uralte 
Lehre von der Weltschöpfung durch das „Wort". Von 
hier aus versteht man die zentrale Stellung des philoni- 
schen Logos (bisweilen auch ^f]jua genannt), dieser Zu- 
sammenfassung aller in Gott präexistierenden Ideen und 
göttlichen Kräfte, als Organs der Weltbildung und Offen- 
barung Gottes im Menschen, von hier aus aber auch, 
wenn Philo das Wesen des Logos ganz mythologisch be- 
schreibt als Zeugungsprodukt aus Gott, dem Vater des 
AIÜB, und der Weisheit^ wenn er von diesem „älteren Sohne 
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Gottes", dem /coo/xog vorjxot;, dem Urbilde der Erschei- 
nungswelt, den „jüngeren Sohn Gottes", den xöo/jiog 
aiod7]x6g^ die Welt der sinnlichen Wahrnehmtmg, unter* 
scheidet (Horas der Große — Horns der Junge) und auch 
letzteren geboren werden läßt [dnoxri ly) aus der Weis- 
heit (imoTii/uTj), „mit der zusammen Gott ou^ ävÜQOJ- 
nog, d* h, in geheimnisvoller Weise die Schöpfung gezeugt 
hat^^ So empfängt Philo den Gedankeninhalt, den er 
in der Überlieferung seines Glaubens wiederfinden will, 
von der umgebenden Welt. Es sind in Wahrheit die 
Grundgedanken der ägyptisch-griechischen Mystik, die 
er mit wunderbarem Gteschick in die Überlieferung seines 
Volkes hineinzulesen versteht und deren Bildern er sich 
anpaßt (Reitzenstein S. 188, vgl. 116). 

Noch deuthcher tritt das in seiner Lehre vom Men- 
schen und dessen Erlösung hervor. Mitten in dem 
Dualismus von Greist und Materie steht der Mensch, ein 
Geschöpf aus beiden Welten. Sein Geist, d. h. die er- 
kennende und wollende Seele, ist ein Teil des göttUchen 
Wesens, das im materiellen Leibe niedergehalten wird 
wie in einem Grabe. Denn aus der Begion der Geister 
im Luftraum zwischen Himmel und Erde ist die Men- 
schenseele, dem Reize der Sinnlichkeit folgend, hernieder- 
gestiegen in die Materie des Leibes ^e in ein schmutziges 
Gefängnis, um in ihr entweder ganz imterzugehen oder 
durch Erkenntnisstreben die Befreiung von dem Drucke 
der sündigen Materie zu erkäm])fen. So seinem besseren 
Teile nach dem Himmel verwandt, sehnt sich der Weise 
und Fronune nach Bückkehr aus der Fremde des irdi- 
schen Seins, vgl. die schöne allegorische Deutung von 
1. Buch Mose 15, 13 (qiiis rer. div. her. 267 f. Mg. I, 511): 
,, Erstens lernen wir daraus, daß der Fromme in dem 
Leibe nicht wie in seiner Heimat wohnen, sondern ihn als 
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Fremde ansehen soll. Zweitens aber, daß die Knecht- 
schaft, Unterdrückung und schmähliche Demütiguiig der 
Seele in ihxer irdischen Wohnung im Leibe ihren Grand 
hat. Denn die Leidenschaften sind der Seele fremd, sie 
erwachsen aus dem Fleisch, in dem sie wurzeln", umi da- 
zu 2. Kor. 5, 1 ff. Das anthropologische Problem wird 
zum Boteriologischen, der Frage nach den Mitteln der Er- 
lösung aus den Banden des sündigen Sdns. Philo lehrt 
einen dreifachen Weg, auf dem die Seele zur göttUchen 
Heimat zurückkehren kann, den der Entsagung, des 
Qlaubens und des mystischen Schanens. Das asketisch* 
möncliische Ideal der Stoiker findet bei ihm mehr als 
einmal kräftigen Ausdruck und ist wohl auch von ihm zeit 
seines Lebens nach Kräften verwirkücht worden — da- 
her seine Begeisterung für die Therapeuten, gleichviel 
ob sie wirklich als Eremitenorden zu seiner Zeit exi- 
stierten oder ein von ihm entworfenes Idealbild des Le- 
bens der wahrhaft Weisen und Frommen sind. Aber die 
Formulierungen der stoischen Sittenlehre erscheinen bei 
' Philo, seinem jüdischen Bewußtsein entsprechend» reli- 
giös gewendet, denn Tugendübung ohne mitwirkende 
göttliche Gnade ist eitel, weil der Mensch von Natur ver- 
dorben ist. Dem Erlösungsbedürfnis des Menschen muß 
notwendig die erbarmende Hilfe Grottes entgegenkommen. 
,,Als irdische Wesen, als Fleisch und Blut (o Ttenkaa- 
jueyog f/jucov xov<; y.rxl dvadedevjuerog aTimTi) bedürfen wir 
im höchsten Maße der götthchen Hilfe" (quis rer. div. her. 
58 Mg. 1, 481), darum„pflanzt Gott der sterblichen Kreatur 
die irdischen Tugenden ein" (leg. alleg. I, 45 Mg. I, 52). 
Aber auch der zweite Weg, der der Erkenntnis, er- 
hält durch den jüdischen Gottesbegriff Philos eine eigen- 
artige Form. Gott ist ihm nicht Objekt höchster ratio- 
naler Erkenntnis, im Gegenteil, sein Wesen schließt das 
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Erfassen durch den endlichen Verstand völlig aus. End- 
liches und Unendliches sind absolute Gegensätze« Wohl 
aber weiß Philo — eine schöne Inkonsequenz — von einem 
religiösen Erkennen Gbttes durch den Glauben, die 
„Königin der Tugenden". „Gott finden heißt erkennen, 
daß diese sichtbare Welt nicht auf sich selbst ruht; Gott 
finden heißt alles Sichtbare und Greifbare für unsicher 
und ungewiß halten und für gewiß das Unsichtbare und 
Uiigreifbare; Gott finden heißt sich selbst aufgeben, das 
eigene Ich aus dem Zentrum der Welt herausrücken und 
ein höheres allmächtiges Wesen an seine Stelle treten 
lassen. Qott finden heißt glauben'" (Bousset 8. 614). 

Aber höher noch ist der dritte Weg, der der mysti- 
schen Schauung in der Ekstase. Mit ihm vollendet 
sich Phiios Frömmigkeit in Mysterienglauben und seine 
Philosophie in Mysterientheologie und Geheimlehre. Was 
rationale Erkenntnis und Glaube nicht erreichen können, 
Gott zu erfassen, das vollbringt die Ekstase, der mysti- 
sche Aufstieg der Seele zum höchsten Wesen, vgl. quis rer. 
div. her. 69 (Mg. 1, 482) mit Bezug auf 1. Buch Mose 
12, 1: „Ergreift dich ein heißes Verlangen, Seele, die 
himmlischen Güter zu ererben, so verlaß nicht bloß ,das 
Vaterland' d. h. den irdischen Leib, ,die Freundschaft* 
d. h. die Sinne, »deines Vaters Haus' d. h. die Rede 
(gewöhnliche Ausdrucksweise), sondern fliehe dich selbst, 
geh aus dir heraus gleich den Besessenen und Korybanten 
von heihger Begeisterung ergriffen und zu Gott enipor- 
gerissen in prophetischer Vergottimg. Nur der ererbt 
jene Oüter, dessen Vernunft begeistert aus sich heraus- 
tritt und von himmlischer Liebe mächtig ergriffen zu 
dem wahrhaft Seienden [Gott] hinaufgezogen wird, von 
der Wahrheit auf breiter und ebener Straße geführt." 
Das letzte und höchste Ziel ist also das mystische Ver- 
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sinken der Frommen in Gott, und wie die heidnische 
Mysterienpraxis kennt Philo verschiedene Stufen in dem 
Fortschritt zu diesem Ziel, die Stufe des Anfängeis (d^z^- 
/uievog)y des Fortschreitenden (ttoohÖtttcov) und des Voll- 
endeten [reXeiog). Der Vollendete ist der wahre Gott- 
mensch (äv&QCOJiog '&£Ov), ein „Mittler zwischen der un- 
gewoidenen und der vergängUchen NaW, zwischen Gott 
und Welt, darum auch im Besitz göttlicher Eigenschaften, 
vor allem der Freude" (/a^pa) d.h. unendlicher Sehgkeit: 
„das menschliche Geschlecht ist voll Trauer und Furcht, 
aber die göttliche Natur kennt keinen Kummer, keine 
Furcht, keine Leidenschaft. Sie allein besitzt die voll- 
endete Freude und Glückseligkeit" vit. Abrah. 202 Mg. II, 29, 
vgl. dazu die klassische Stelle de Cherub. 86 Mg. 1, 154. Und 
wie Gott neidlos die Frommen an seiner Freude teil- 
nehmen läßt, so der Vollendete seine stiebenden Brüder. 
Er wird ihr Prophet und Mystagog, vermittelt 
ihnen vom göttlichen Geist ergriffen ,,heiHge Geheim- 
nisse" {legd juvozi]Qia) und „götthche Weihen'' (leXerdg 
^eiag). Das ist ganz Sprache und Geist der Mysterien- 
theologie, mit der sich Philo eng vertraut zeigt und deren 
Charakteristiken die seiner eigenen Theologie sind: Hypo- 
stasenspekulation und Vergottungösehnsucht. 

Es sind nur einige wenige markante Züge aus dem 
großen Bilde des hellenistisch jüdischen Synkretismus, 
die hier zusammengestellt worden sind, aber sie werden 
genügen, um ein Verständnis für die Eigenart dieser 
geistigen Bewegung anzubahnen und ihre Bedeutung fiir 
die religionsgeschichtliche Entwicklung des Christentums 
herauszustellen. Es ist nicht so, daß das theologisch- 
spekulative El(;nient erst später an das Evangelium von 
der Gotteskindschaft herangebracht worden wäre, son- 
dern es war vom Anfang seiner Verkündigung unter Ju- 
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den und Griechen an mit ihm verbunden, weil es ein 
Machtfaktor in der religiösen Kultur der Zeit war; ja es 
ist sogar seiner originalen Formulierung im Munde Jesu 
-nicht fremd gewesen. Das beweist der „Mensch" als 
Selbstbezeichnung Jesu, an der zu zweifoln kein Grund 
vorhanden ist.. Das Evangelium war nach Gottes Willen 
von Hause aus Oabe und Aufgabe, nicht bloß in dem 
Sinne, daß es dem Menschen religiös das Höchste schenkte, 
indem es an ihn die höchste Forderung des Willens stellte, 
sondern auch in dem anderen, daß es den Drang nach 
„Erkenntnis" mächtig anregte, aber zugleich forderte, 
^e Kraft des Evangeliums nicht durch Theologie und 
Mystik zu ersticken. Das hat der große Heidenapostel 
mit scharfem Blick erkannt und dieser Forderung in ge- 
waltigen unvergängUchen Worten Ausdruck gegeben 
.(1. Kor. 13, ^^il mehr als einmal in seinen 

Gemeinden der Gefahr, die dem Glauben von dieser 
Seite her drohte, klar und fest hatte ins Auge sehen 
müssen. 
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Anhang. 

L Über das jüdische Kirchenjahr und 

Kalenderwesen. 

Das ältere jüdische Kirchenjahr hatte außer Sabbat, 
Neumond und den vier geschichtlichen Fasttagen zur Erinneming 
an den Fall Jerusalems (im 4., 5., 7. und 10. Monat) folgende 
fönf Festtage: 

Pas 8 ah (im Neuen Testament immer in dieser aramäisohen Form 
' jräo^a) mit dem daran ansoUießenden JfeBi der ungesftner- 

ten Brote'* (Maszen), d. h. dem alten Massothfest (ra äCvfia 

Mc. 14, 1 AG. 12, 3); 
Pfingsten, d. L xevnpcomtj (1. Kor. 16,8), oder „Tag der 

Pfingsten'* {^fiiea t^g mvrriHom^ AG. % 1), das alte israe- 
• ' Htisolie „Woohenfest**, sieben Wochen (d. 50. Tag) nach Massoth ; 
Laubhütten (oxrjvomjyi'a Joh. 7,2); 
Neujahr und 

Versöhnungstag {vr^ateia AG. 27,9), wegen seiner hervor- 
' raffenden Bedeutung von den Juden kurzweg „der Tag" ge- 
nannt^). 

Dazu kamen in späterer Zeit das von den persischen Juden 
übernommene Purimf est am 14./15. Adar (ygl. 2. Makk. 15, 36) 
und als geschichtiiohe Gedenktage das Tempel weihfest am 
25. Kisler (y^ I, S. 31 und 1. Makk. 4, 59 und Psalm 30, 1; ra 
ivHalvui JoIl 10, 22), die kirohengesohiohtiiche Umformung des 
alten solaren ChaniAafestes» der Feier der Wintersonnenwende 
durch niuminatibn der Hauser (daher der Ausdruck ,JJchtmeß'* 
l<p&Ta] bei Josephus, Ant. 12, 7» 7), und der Nikanorstag zur 
Erinnerung an Judas' Sieg bd Adasa am 13. Adar 161 (vgl. 
1. Makk. 7, 481); als kultischer Feiertag im eigentlichen Sinne 
endlich das spgenamite Fest des Holztragens (bei Josephus 

1) Ber dieses Fest behandehide Mischnatraktat (Joma) 
deutsch von Fiebig in der oben S. 31 genannten Sammlung. 
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Jüd. Krieg II, 17, 6 '^^'^ SvXoq^oQcov loQTtj) am 15. Ab, vgl. 
o. S. 15. 

Als besondere kirchliche Feste det ägyptischen t)ia8pora 
werden zwei genannt, daa in Alexandria gefeierte Bibel- 
gedenkfest zur Erinnerung an die Entstehung der Septuaginta 
(s. o. S. 22), vgl. Phüo Vit»; Mos. H, 7 (Mg. II, 140), und das 
Landesdankfest für die Errettung der ägyptiaohen Juden 
yor den Elefanten Ptolem&us' IV. resp. YII.» vgl 3. Makk. 6,36 
u. Josephiis c. Apion. II, 5 — beides fröhliche Volksfeste. 

Passah-Massoth, Pfingsten und Laubhütten, die alten mit der 
V^- und Landwirtschaft eng verknüpften israditischen Feste, 
Buid ohne Zweifel von jeher nach dem Vollmond bestimmt wor- 
den; die beiden eisten als. Anfang und Schluß der Getroideemte 
nach dem IVühlingsvollmond , also in den Monaten Marz/April 
resp. Hai/Juni; das dritte als Schluß der ganzen Ernte mit dem 
Einsammeln von Obst und Wein nach dem Herbstvollmond, also 
in den Monaten September/Oktober. Iii alter Zeit war aber 
Laubhütten zugleich Jahresschluß (vgL 2. B. Mose 34, 22), denn 
das Jabr begann im Herbst Daher noch sp&ter das jüdische 
Neujahr im Herbst geeiert wurde, obgleich seit dem Exil 
der Jahresanfang nach babylonischer Sitte auf die 
Frühjahrsgleiche gelegt worden war. Das altisraeUtische 
Neujahr wurde also zum kirchlichen Neujahr, das babylonische 
zum Anfang des bürgerlichen Jahres. 

In naoheziliscber Zeit wurden auch die babylonischen 
Monatsnamen au^^ommen an Stelle der sdion in vorexilischer • 
Zeit geübten Sitte, die Monate zu zählen, die ihrersdts wieder 
den Gebrauch der alten kananitischen Monatsnamen verdrängt 
hatte. Nach diesem babylonischen Kalender fielen nun 
die großen Feste in folgende Monate (v^ 3. B. Mose 23, 4£L): 

Pas sah auf den 14. Tag des 1. Monats (Nisan) und 

Massoth auf den 15. — 21. Tag des 1. Monats, 

Pfingsten auf den 50. Tag nach dem Beginn des Massoth- 

festes, d. h. auf den 6. (u. 7.) Tag des 3. Monats (Sivän), 
Neujahr auf den 1. Tag des 7. Monats (Tischri), 
Versöhnungsfest auf den 10. Tag des 7. Monats, 
Laubhütten auf den 15. Tag des 7. Monats. 

Der babylonische Kalender, dem das sog. gebundene Mond- 
Jahr mit einem 19jahrigen Schaltzyklus zugrunde lag (19 mal die 
jährliche Diffeienz zwisclien Sonnen- und Mondjahr von 10 Tagen 



Digitized by Google 



über das jüdische Kirchenjahr und Kalenderwesen. 145 



21 Stdn. = 2OGI/2 Tg. =^ 7 mal einem Schaltmonat von 291/3 Tg. 

Tg.), blieb auch im Seleucidenreich in Geltung, nur 
daß man in Syrien überwiegend das Jahr im Herbst begann, 
während die Juden die babylonische Form beibehielten. Ihre 
seleucidische Ära (vgL die beidea gesohichtlieheii Makkabäer- 
bücher) begann also im Frühjahr 311, die gewGhnliohe im Herbst 
312. Nun hat Scbwarts^) vermutot, daB die Juden zwoh der 
rölligm Beseitigung der SeleaoideiiheiTBcIiaft (129 Chr.) den 
nadi der Herbsti^lie onentierten Kalender der im aSdUcfaen 
Syrien offenbar kidturell maßgebenden Handelsstadt Tyrufl aor 
genommen haben, was nach Willrich zu der Sitte, die Tempel- 
ateuer in tyrisdiem Gelde su berechnen (a o. 8. 16), gut paBt. 
Dieser tyrische (lunare) Kalender ist aber nach dem Jahie 
46 y. dir. wie alle im Ostm eingebürgerten mit dem jnliani- 
sohen solaren Katoder ausgeglichen worden und in dieser Form 
(nach Schwarte* ansprechender Vermutung durch Herodea) auch 
für das jfidische Gebiet maßgebend geworden. Josephua 
wenigstens rechnet meist nach dem tyrisch^julia* 
nisohen Kalender {y^ Nieses Bsrlegungen im Hermes 1893 
8. 107 tt.). Naturlich, „Handel und Verkehr geboten dem «be* 
triebsam«ai Völke^ eine feste und anerkannte Zeitrechnung an 
gehranchen, in der sich Kontrakte auflBetaen ließen**, und das 
konnte, wenn der tyrische Kalender im jüdischen Gebiete berdts 
Wurael gefaßt hatte, aur Zeit der romischen Souveranitftt nur der 
tyrisch-julianische sein. Aber wenn 8chwartE nun weiter be- 
hauptet^ es sei den Juden gar nicht eingefsJlen, neben diesem 
offisdeUen bürgerlichen Kalender einen heiligen jeu führen, aus 
dem einfachen Grunde, weil sie keinen solchen hatten, so geht er 
zu . weit. Denn derselbe Josephus rechnet auch nach einem 
lunaren jüdischen Kalender, \md die Mischna bezeugt unmiß- 
verst&ndlich, daß sich die Juden im 2. nachchristlichen Jahrhundert 
eines solchen, auf reiner Empirie beruhenden Kalenders bedienten, 
indem sie jedesmal mit dem Neumond einen neuen Monat be' 
gannen und proklamierten. Da aber diese empirisch festge- 
stellten Monatsanfange, die „Heiligung'^ des Neumondes, nur in 
den Monaten angesetat wurden, die für die großen kircliliohei| 



CShristliche und jüdische Ostertttf ein ( Abh. d. Kgl. Gesellsch. 
d. Wiss. zu Göttingen, Phil.- bist. Klasse. Neue Folge VIII, 6. 
Berlin, Weidmann. 1905). Baau Ztsch. f. d. neute8tamentUcha 
Wissensoh. 1906, & Iff. 

Staerk, NeutestamentJiche Zeitgeschichte. II. 10 
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Feste in Betracht kamen (Nisan, Ijjar, Ab, Elul, Tischri, Kislev, 
Adar), so fol^t daraus, daß es sich bei diesem Kalendermodus 
um eine spezifisch-kirchliche Sitte handelte und daß die pa- 
lästinensischen Juden der neutestamentlichen Zeit 
tatsächlich zwei Kalender hatten, einen für das bürger- 
liche und einen für das kirchlich-religiöse Leben. Zum 
tTberfluß ist das auch bei Josephus (Altert. I, 3, 3) zu lesen, 
wenn er sagt, Mose habe für das gesamte gottesdienstliche 
Leben den Nisan oder Xanthikos als Ausgangspunkt gewählt, 
dagegen für das bürgerliche Leben („für Käufe und Verkäufe 
und die ü1)rigen Einrichtungen") die alt« Ordnung, d. h. die 
schon bei den Israeliten gebräuchüche Herbstära, die ja auch 
den tyrischen Kalender orientierte. 

In diesem war aber Neujahr im 1. Jahrhundert v. Chr. bis 
zum 18. November heruntergegangen. Bei der Ausgleichung mit 
dem julianischen Kalender wurde daher dieser Tag als Jahres- 
anfang, nach macedonischer Bezeichnung als 1. Dios festgehalten. 
So ergab sich folgende Gleichsetzung zwischen den römischen, 
babylonisch- jüdischen und den längst im Orient eingebürger- 
ten und auch von Josephus gebrauchten macedonischen Mo- 
naten : 



.1. (8.) 1.— 30. Dlo3 
2. (9.) 1.— 30. Appelaios 
8. (10.) 1. — 30. Audynaios 
4. (11.) 1.— 30. (31.) Perltios 
6. (12.) 1.— 31. Dystros 

6. (1.) 1.— 31. Xanthikos 

7. (2.) 1.— 31. Artcraisio» 

8. (3.) 1.— 31. Daisios 

9. (4.) 1.— 31. Panemos 

10. (6.) 1.— 30. Loo8 

11. (6.) 1. — 30. Gorpiaios 

12. (7*) 1.^0. Hyperberetoios 



= Marchescawan =-- 18. Nov. — 17. Dez. 

= Kislev = 18. Dez. — 16. Jan. 

ffls Tebet = 17. Jan. — 16. Febr. 

= Schebat -=10. Fpbr.— 17. März. 

= Ad&r = 18. März — 17. April. 

=- Nisan = 18. April — 18. Mai. 

= Ijjar = 1». Mai— 18. Juni. 

= Sivnn = 19, Juni — 19. Juli, 

= Tammüs = 20, Jult— 19. Aug. 

SS Xb a= 20. Auff. — 18. Septb 

= ElAl = 19. Sept.--18. Okt. 

» Tiscbxi := 19. Okt.— 17. Noy. 



Nach dem tyrisch-juliuiiflolieii Kalender fiel der dem 
jüdisdhen Nisan, dem Anfang des Kirchenjalires, entsprechende 
Monat Xanthikos swisdien ABtte Aprü und Mitte Mai. Anders 
nach dem antiodienisohen Kalender, wo er sich genau mit dem 
lömisohen April deckte, nnd wieder anders nach dem in der 
P^foyinz Asien geltenden» wo er auf den 21. Eebr. — ^28. März fiel, 
und in Ägypten, wo ihm der Monat Pharmuthi = 27. März bis 
25. April entsprach (Josephus, Altert II, 14, 6). Angesichts 
dieser kalendarischen Wirrnis müßte man, mindestens fiir die 
Zeit bis zum Auflidren des Tempelkultus, geradezu ein besonderes 
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jadischeB Kkohenjahr YoranasetKeiit wenn ea nicht, wie wir oben 
zeigten» dnich die Oberlielening bezeugt wäre. Denn nur bei 
besonderer kirohlioher Festlegung der großen Pilger- 
te mpelfeste war die Teilnahme der naoh den Yerschie- 
densten Kalendern rechnenden Diaspora an diesen 
überhaupt möglich. Die Grundlage dafiir konnte selbst- 
TerstandUoh nur ein Kaloader sein» der dem alten CSiarakter der 
großen jüdischen Feste einigermaßen gerecht wurde. der 
Praxis war der Zusammenhang der Feste mit dem Ackerbau noch 
nicht gandich gelost; an den Massolh mußte die Gerstenemte be* 
gfnnein können, die Wdnleee m Laubhiitten fertig sein'* (Schwarte). 
Andere praktische Erwägungen kamen hinzu: die Jahreszdt 
mußte l&r längere Belsfin, zumal für Seefahrten, gedgnet, die 
Schiffahrt also schon etwa wen Monat früher eröffnet sein. 

Welcher. Art .war nun dieser jüdisch -kirchliehe Kalender f 
Man mochte annehmen, daß das Kirchenjahr wie seit alters 
nach dem Neumond der Frühjahrsgleiche orientiert war. Da 
diese im ersten nachchristlichen Jahrhundert auf den 22. Marz 
vormittags fiel, so wäre damit die Zeit vom 22./3. bis zum ]8./4h 
als die der möglichen Jahresanfänge, mithin die Termine zwischen 
dem 6./4. und 2./5. als die möglichen Passahdaten (Vollmonde) 
gegeben. Letztere hatten sich also in den tyrisch-julianischen 
Monaten Dystros und Xanthikos hin und her bewegt. Den 
obenerwähnten Bedingungen entspi^etchen diese Termine insoferUi 
als die Gerstenemte in d^ wärmeren Strichen tatsächlich schon 
An^mg April beginnen kann, während allerdings seit der Zen- 
tralisierung des Kultus in Jerusalem die alte Praxis der Dar- 
bringung der Erstlingsgarben (vgl. 3. B. Mose 23, Off.) wegen des 
bis zu vier Wochen differierenden Anfangs des Gerstenschnittes 
illusorisch geworden war, mithin für die Festsetzung von Passahr 
Massoth nur noch im allgemeinen in Betracht kommen konnte. 

Die beiden von Josephus im „Jüd. Krieg" neben vielen 
andern gebotenen Passahdaten helfen uns leider nicht weiter 
in der Erkenntnis des kirchlichen Kalenders des älteren Juden- 
tums. V, 3, 1 nennt er den 14. Xanthikos als ,,Fest der Massoth'*, 
d. h. Passah, VI, 5, 3 dagegen den 8. Xanthikos. Erstere Be- 
stimmungsart entspricht der in den „Jüd. Altertümern" öfter 
gegebenen: mit dem Namen X. ist einfach der jüdische Monat 
Nisan gemeint. Das Datum ist also das offizielle Passahdatum 
und nützt uns nichts. Letztere dagegen, die sich auf das Jahr 
66 bezieht, hat nur Sinn, wenn sie nach dem bürgerlichen Ka- 

10* 
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lender gegeben ist. Es fragt sich aber, was Josephus mit depD 
Ausdruck Mala das Volk zum Massothfeat am 8. Xanthikos ver- 
mdmelt war'* gemeint hat, die Anfangs- oder die Schlußver- 
Sammlung (vgl. 3. B. Mose 23» 7-^) des siebentägigen Festes 
vom 15. — 21. Nisan. Dem genannten Datum des tyrisoh-julia- 
nischen Kalenders entspricht der 25. April, der also der erste 
oder der letzte Tag des Massothfestes gewesen sein könnte. 
Passah -Massoth wäre dann entweder in die Woche vom 24. April 
bis 1. resp. 2. Mai oder in die vom 18. — 24. (25.) April gefallen. 
Kur der cr^te Termin kann hier in Betracht kommen, und das 
war nur niöglicli, wenn der Braueh bestand, für das 
Passah-Massothf est einen mittleren Termin zu be- 
stimmen, nämlich die Zeit um den Vollmond des tyri- 
schen Monats Xanthikos — er trat im Jahre 66 am 28. April 
mittags ein — , und wenn der Anfanir des Jahres dement- 
sprechend festgelegt wurde. Durch rechtzeitige Schaltung 
konnte dafür gesorgt werden, daß der Passahtermin stets nach dem 
Äquinoktium fiel. Sollte die spätere jüdische Bestimmung, daß 
der 15. Nisan, d. h. der erste Tag der Massoth nie auf Montag, 
Mittwoch oder Freitag fallen durfte, ihre Wurzel in einer älteren 
Ordnung ähnlicher Art haben, so würde sich die Verschiedenheit 
zwischen dem wirklichen Vollmondsdatum im Jahre 66 und dem 
aus Josephus zu erachließenden Passahtage dieses Jahres noch viel 
einfacher erklären. Sicheres wird sich darüber nicht ausmachen 
lassen, solange wir nicht die Kalenderregeln der Jerusalemer 
Plriesterschafti) kennen (Merx, Evgl. d. Matth. S. 379). 

Das Verhältnis von Passah und Todestag Jesu kann nur 
auf Grund von Mc. 14, 1 f. bestimmt werden, denn hier liegt alte 
unverdorbene Überlieferung vor. Jesus ist zwei Tage vor dem 
Passah-Massothfest verhaftet, also am Tage vor Passah, d. h. nach 
jüdischer Rechnung im Laufe des Tages, mit dessen Abend das 
Passah begann, gekreuzigt worden. Sein letztes Mahl mit 
den Jüngern kann also nicht das gemein kirchliche 
Passah mahl gewesen sein. Daß er nicht am 15. Nisan, d. h. 
am hochheiligen ersten Tag der Massoth gekreuzigt worden ist, 
ist selbstverständlich. Das einzig sichere Tagdatum in der 
Überlieferung ist wohl der Freitag oder richtiger nach jüdischem 
Sprachgebrauch der 6. Wochentag, vgl. Mc. 16, 2. 

^) Nach der Mischna (Rosch hasohana I, 7) gab es eine be- 
sondere priesterliclie Kalenderkommission, deren Amt nach 
dem Jahre 70 auf den Gerichtshof su Jabun überging. 
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IL Zur Literaturgeschichte^^ 

ca. 400—200. 

Zusätze zu dem mit der älteren Sagen- und Thoraliteratur ver- 
einigten Priester kode X, z. B. 2. B. Mose 35 — 40 u. a. (P**)« 
Ein großer Teil der Psalmen- und Spruohliteratur. 
Zusätze zu den Prophetenschriften. 

Jes. 23, 1—14; 19, 1—15; 14, 28—32. Joel. Obadja u. a. 
Hiob. Hohes Lied. Der „Prediger". Jona. 
Das Geschichtswerk des Chronisten (von Nachträgen ab- 
gesehen) 2). 

Beginn der griechischen Übersetzung des Alten Testaments 
(Septuaginta) in Ägypten. 

Des hellenistischen Juden Demetrius Chronographie „Über 
die jüdischen Könige", + 215 wohl in Ägypten entstanden; 
erhalten in 3 Fragmenten durch die Exzerpte des alexan- 
drinischen Literaten Alexander Polyhistor (1. Jahrhundert 
V. Chr.) in seinem Buche „über die Juden", vgl. Müller, Frag- 
menta historic. graec. III, 2 14 ff., 224. 

ca. 200—100. 

Jes. 33 (+ 160). 19, 16—25 (nach der Gründung des Onias- 
tempels); 34, 1—35, 10; 15, 1—16, 2 (?); 24—27 (4- 125, aus- 
genommen wohl 26, 1—6 [ca. 107 ?] u. s. u.); 23, 15—17 (?). 

Sacharja 9—14 (4- 170). 4. B. Mose 24, 23—24 (168?). 

Daniel, ca. 165 hebräisch in Palästina geschrieben. 

Die Psalmenliteratur der makkabäischen (z. B. Ps. 44, 74, 
76 — 80, 83 u. a.) und der hasmonäischen (z. B. Ps. 110, 99, 
60 u. a.) Zeit. 



*) Die mit * versehenen Stücke sind übersetzt bei Kautzsch, 
Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten Testamentp. Tü ' 
hingen 1900. 

2) Zu den aus dem Alten Testament entnommeneu Stücken 
vgl. Sammi. Göschen 272. 
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Esther, + 150 in Persien (?) geschrieben, wohl noch im 2. Jahr« 
hundert ins Griechische übersetzt (114?). 

*Die Spruchsammlung des Jesus Sirach, + 180 hebräisch in 
Palästina geschrieben; die griechische Übersetzung stammt aus 
dem Jahre 132 v. Chr. 

*Der Tobit- und Judithroman, ersterer wohl griechisch in 
Ägypten, letzterer hebräisch (aramäisch ?) in Palästina ge- 
schrieben. 

*Da8 „Gebet Ma nasses**, vgl. 2. Buch d. Chron. 33, 12f. u. 
18 f., wohl ursprünglich griechisch geschrieben; vielleicht erst 
aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. 

*Henoch I (sog. äthiopischer Henoch) Kapp. 1 — 36 u. 72 — 105 
(vgl. Brief des Judas 14 f.), eine im Laufe des 2. Jahrhunderts 
aramäisch in Palästina geschriebene Apokalypse. 

Des pal. Juden Eupolemus Geschichtswerk „über die jü- 
dischen Könige", + 157 (?) griechisch geschrieben, erhalten 
in 4(5) Fragmenten, vgl. Müller III, 211 f., 220, 225 ff., 229. 

Des ägypt. Juden Artapanus Greschichtsdichtung „über die 
Juden"; 3 Fragmente, vgl. Müller III, 2l2f., 219fiF. 

Des Arisleaa Geschichte „über die Juden", vgl. den Schluß 
der griechischen HiobüberseLzuiig 42, 17bfi. ; bei Müller 
m, 220. 

Kleodemus (Malchus), „der Prophet", Verfasser einer jüdische 
und griechische Ursprungssagen vermischenden jüdischen 
Geschichte; Müller III, 214. Derselben Art war: 

Das Geschichtswerk eines anonymen Sa maritaners (?) 
(»1. Fragment des Eupolemus), Müller III, 214. 

Jason y. Cyrene, Verfasser einer griechisch geschriebenen Ge* 
schichte Öber die makkab. Erhebung in 5 Büdiem 
(vgl 2, Makk. 2, 23 u. 26), benutzt im 2. Buch d. Makk. 

Philo (der Altere), jüdischer VerlasBer eines griechischen Epos 
»Jerusalem**, einer poetischen Geschichte d. Juden, vgl. 
Müller m. 213f., 219» 229. 

Des Samaritaners (?) Theodotns Epos über die Geschichte 
Sichems, MüUer III, 2l7ff. 

Der jüdische Dramatiker Ezechiel, schrieb n. a. ein biblisches 
Schauspiel „Der Aussug*' {iSaywy/j); erhalten in 6 Fragmenten 
bei Eusebius (Fraep. Evang. IX, 28—29). 

'^Die ältesten jüdischen Stücke der Sibyllinischen Orakel im 
3. Buch der Sammlung, + 140. Dazu gehören auch die bei 
Theophilus aduto Alycum II, 86 (Ende des 2. Jahrhunderte 
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nach dir.) überlielerton 84 Verse, die den Anfang des 3. Baches 
bildeten. 

Pseudo-Hekftt&UB, d. h. das Werk eines alezandrinisohen (?) 
Juden» der im AnsohluB an des Historikers Hekat&us yon 
Abdera (± 300) Bericht über die Juden ein Buch ».über die 
Juden'* (resp. ,,über Abraham*') zu Propagandazwecken schrieb» 
TgL Müller n 393ff. Möglicherweise stammt von ihm auch 
die in sein Werk eingeschobene 

Sammlung meist gefälschter Verse aus griechischen 
Dichtern (Orpheus, Linus» Homer» Hesiod» Aeschylus, So- 
phokles» Euripides» j^iüemon» Diphüus)» die demselben Zwecke 
dienen sollte; erhidten bei dunstUchen fehriftstelle m (Clemens 
T. Alezandria [Stromata V» 14 u. Frotreptic. VI— VII]» Euse- 
bins [Ftoep. erang. Xni, 12] u. in den fälschlich Justin d. 
Märtyrer zugeschriebenen Werken De monarchia c 2 — 4 u. 
Gohortb ad Graec 16 u. 18). — Möglicherweise gehört in diese 
Zeit auch 

Pseudophokjlides» d. h. ein längeres mit dem Kamen des 
griechischen Spruohdichters PhokyMes Milet (6. Jahrhundert 
7. Chr.) geschmücktes Gedicht rein moralischen Inhalts» das 
wohl jüdischer Herkunft ist» aber auf heidnische Spruchweis- 
heit zurückgehen wird. Doch ist die Abfassungszeit dieses 
Werkes nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Deutsche Über- 
setzung Ton Nickel' (Mainz 1833). — Als undatierbar sei hier 
sachlich angereiht 

„Men ander", eine Spruchsammlung in der Art der alttestament- 
Üchen Spruchliteratur, vielleicht eine heidnische Sentenzen* 
aammlung in jüdischer Bearbeitung oder umgekehrt (heraus- 
gegeben Ton Land» Anecdota Syriaoa I 1862 mit lateinischer 
Übersetzung). 

1* Jahrhundert Tor Uir« 

Jes. 26» 9— II (?). 
*Das sog. 3. Buch Esra» d. h. die griechisch geschriebene freie 

Bearbeitung des altteetamentUchen Buches £8ra (in der LXX 

L Buch £sra); nicht vollständig ehalten. 
*Die haggadischen Zusätze zum griechischen £sther- 

buche, wohl in Ägypten entstanden. 
*Die haggadischen Zusätze zum griechischen Danielbuche 

(Gebet d. Asarja — Lobgesang der 3 Jünglinge — Geschichte 

d. Susanna — Vom Bei — Vom Drachen)» wohl alle original- 
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grieohisch. Dm Gebet stammt yieileiGlit mt ans Jem 1.- Jahr- 

himdert naoh Chr. 
^Das Buch der Jubiläen („Die kleine GenealO» ^ 
' haggadiaolier Midrafloh zum !• Buob Moae» utapilinglieh liebr. 

iu F^Oaatina gesohrieben. 
*lÄe Testamente der 12 Patriarchen (in ihrem jfidisehen 

* Grundstock) > ein Gemisch yon Haggada und Apokalypse, 
wohl nicht einheitlich; ob ursprnnglich aramftisoh geschriefben? 

^Bie Legende vom Martyrium des Jesaia d. h. Kap^ 2, l 
bis 3, 12 u. 5, 2 — 14 der christlichen apokryphen »»Himmel» 
fahrt d. Jesaia'* (vgl Hebräer 11, 37). "Doch, kann die Legende 
auch aus dem 1. Jahrhundert nach Chr. stammen. 

Die Apokalypse Abrahams» enie jüdische ScMft in chrlstL 
Überarbeitung» nach ihrem Grundstock hierher gehörig. — In 
diese Zeit dürften auch geh6ren: 

Die jüdischen Gnmdlagen der christlichen Adambüoher» s. B. 
*Das Leben Adams und Evas u. a.» femer die der christBohen 

Legende von Joseph u. Asenath, er. auch: 

Das Gebet Josephs» das Origenes einmal aitiert» 

Das Buch von Jannes u. Jambres (vgL 2. Tim. 3, S); 

Jüdische Noahbücher» 

Das Buch Eldad u. Modad (vgl. 4. B. Mose ll»26ft)» stiert 

* im „Hirten d. Hermas" (+ 100 n. CSir.) Vis. II» 3, 

Die Apokalypse des Ulias» aus der nach Origenes L Kor. 2» 9 
stammen soU» u. a. m. 

*Die sog. Bilderr edon des äthiop. Henoch d.h. Kap. 37 — 71 
mit Ausnahme der Zusätze 54, 7 — 55» 2. 60. 66 — 69, 25 (sog. 
' noachische Bestandteile» vgl. auch 10» Iff. 106—107)» ± 30 
entstanden, s. o. zu Henoch I. 

*Die »»Psalmen Salomos", 18 aus i^iarisäischen Kreisen stam- 
mi Tule und ursprünglich hebrftisch geschriebene lieder aus der 
Zeit zwisehen 63 und 45. 

*Das I.Buch der Makkabäer, +80 ursprünglich hebr. (oder 
aram.) geschrieben; behandelt auf Grund älterer, ins 2. Jahr- 
hundert zurückreichender Quellen die Ereignisse von 175 bis 
135 V. Chr., resp. bis 140, wenn 14, 16fL Zusata ist. Die tan. 
Schlüsse 1. Makk. 16, 23 f. erwähnte 

„Geschichte des Hohenpriestertums des Johannes 
(Hyrcanus)" dürfte in dieselbe Zeit gehören. 

"•Das 2. Buch der Makkabäer, ein Auszug aus Jason v. Cyrene 
(s. o.)» der mehr erbaulich die Ereignisse der Jahre 175^161 
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erzählt. Die einleitenden Briefe 1, 1 — 2, 18 sind späterer 
Zusatz. 

•Die „Weisheit Salomes", ein Erzeugnis der jüngeren Spruch - 

• literatur (s, o.), das Werk eines philosophisch gebildeten aJexan- 
' diinischen Juden am Ausgang des 1. Jahrhunderts v. Chr., das 

wohl dem Apostel Paulus bekannt war. 

Aristobul, alexandr. Verf. eines umfangreichen, aber nur in 
3 Fragmenten (vgl. Eusebius Praep. evang. Vlli, 10; XIII, 12, 
u. HiBt. eccl. VIT, 32, 17 f.) erhaltenen Werkes, der in syste- 
matischer I^enprechung der Thora diese als Quelle allw griech. 
Philosophie u. Bildung nachweisen wollte. Kr ist vielleicht 
von Aristeas abhängig. Die Entstehungszeit ist allerdings 
sehr umstritten (2. Jahrhundert v. Chr. — 2. Jahrhundert n. Chr.). 

*Der Brief des Aristeas (Pseudoaristeas), + 95 von einem 
ägyptischen Juden in ausgesprochen missionarischem Interesse 
geschrieben; eine Lobrede auf das Judentum und sein gött- 
liche Gesetz im AnscUuB an die Legende von der Entstehung 
der Septuaginta. 

«Sibyllin. Orakel 46—92, zvx Zeit des 2. !Criiimymt8 + 35. 

1« Jalirltiiiitot nMh Chr. 

*I>ie Himmelfahrt Moses (vgl. Brief d* Jndaa 9), eine aati- 
I^iariB&isohe Apokalypse ans der Zeit nm 16, ursprünglich 
wohl hebrÜBch (aram.) in Palästina geschrieben; leider tm« 

- ▼olktSmidig. Identisch damit ist das in Kanonsrerseichnissen 
genannte Testament Moses. 

Henoch II (sog. slavischer Henoch), eme wohl christlich 

* interpolierte jndieofae Apc^alypse aus Kreisen, die der offisieUen 
Kirriie ferner standen 

^Die Apokalypse Barnchs« und zwar 

a) die sog. syrische, die bald nach 70 hebrSisoh verfaßt 
worden ist,- wahrscheinlich älteres apokalyptisohes Material 
in sich aufgenommen nnd wdü am SchlnB einen Zusata 
er&diren hat; 

b) die sog. griechieehe, slaviseh nnd grieohlsoh erhaltene- 
korzere^ eine „ffiBunelfahrt Barudis*^ die ohristiioh über- 
arbeitet nach der sj^rischen, also ev. erst im 2. Jahrhondert 
entstacnden kt Mit der Barachapokal^ptfs ist eng ver- 

' wandt: 

*]&ie Apokalypse Esras (sog. 4. Bnch Bsra), wahrscheinlich 
«US der Zeit Domitians. Auch sie ist urspruini^h hebr&isch 
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Anhang II, 



(in der Diaßpora ?) gesohzlebeii und hat ilteree apokalyptiadies 
Material in sich aufgenommen. 

*BaB Bnoh Bavuoh, als Ganzea nach 70 wohl in Paiiatoa 
entatanden» aber ans veraohiedenen z. T. älteren Stoffen sa« 
saapmeiigew^ohsen« yon denm einige auf hebräische Originale 
znrfickgehen« Li der SeptuagintiV ist es mit dem Propheten 
Jeremia verbunden. De^^eidien 

*Der Brief des Jeremia» der bisweilen als Anhang (6. Kapitel) 
des Bnohes Barach aufgeführt wird; eine unbedeutende War* 
nung vor Gdtaendienst an die Diaspora, original grieohisoh und 
zeitlich nicht genau bestimmbar. — In unsere Zeit wird 
auch gehören die Schrift 

Paralipomena Jeremiae ( = Best der Worte Barnchs)» 
eine ursprOngUch jüdische» aber christlioh überarbeitete Kom* 
pilation verschiedene haggadischer Stoffe. 

*Das sog. 3. Buch der Makkabi^er, eine wohl auf Grund 
filteren legendarischen Materials (vgl Josej^us c. Ap. 11^ 6) 
griechisch geschriebene Leg^de» wahrscheinlich aus der 
1. Hälfte des I. Jahrhunderts» am Anfang verstümmelte 

Der Samaritaner (t) Thallus schrieb ca. 40 eine Weltchronik, 
in der Art des S^eodemus (s. o.) griechische und orientsüsohe 
Sagenstoffe verbindend, v|^ Müller m» 517—619. 

Flavius J ose phus (Joseph» Sohn des jerusaL Priesters Matthias» 
ca. 37 — 106) schrieb: 

a) +75 die Geschichte des jüd. Krieges („über den jüd« 
BLrieg". Bellum iudaicum) in 7 Büchern, ursprünglich aram.» 
zum Teil auf Grund von eigenhändigen Aufzeichnungen; 

b) in 20 Büchern die Geschichte des jüdischen Volkes 
(»jüdische Archäologie*% Antiquitates iudaicae) von der 
Urzeit bis zum Jahre 66 n. Chr., ein sehr ungleichmäßig 
gearbeitetes apologetisches Werk, vollendet ca. 93; 

c) die Selbstbiographie (Vita), eine Art Anhang zur Archäo- 
logie» Verteidigung gegen die Joscphus unbequeme Dar- 
stellung des Justus V. Tiberias (s. u.), geschrieben nach 100; 

. d) 2 Bücher „Gegen Apion** (contra Apionem), eine Apo- 
logie des Judentums gegen die zeitgenössische antisemitische 
Verdächtigung und Veralberung in großem Stil, nach 93 ge- 
schrieben; der ursprüngliche Titel ist unbekannt. — Deutsche 
Übersetzung der sämtlichen Werke von Clementz (Hendels 
Bibl. der Gesamtliteratur), des Jüdischen Krieges yon Kohut 
. (Linz 1901, mit wertvollen Anmerkgn.). 
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Justus von Tibcrias, ein griechiach gebildeter Galiläer, schrieb 
gleichzeitig mit Josophiis eine Geschichte des jüd. Krieges 
und eine Chronik der jüdischen Könige, wohl eine Art 
Weltchronik; beide sind verloren gegangen. 
*Das sog. 4. Buch der Makkabäer (besser; „über die Herr- 
schaft der X'crnunft"), eine wohl am Anfang des 1. Jahrhunderts 
n. ( Ilt. in der Diaspora geschriebene? Abhandlung über die 
Herrschaft der „frommen*' Vernunft über das Triebleben in 
der Form einer religiösen Ans])rache; das Werk eines von der 
stoischen Philosophie beeinflußten Juden. 
Philo V. Alexandna (geb. ca. 20 v. Chr., gest. um die Mitte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr.), der klassische Vertreter des 
wissenschaftlichen hellenistischen Judentums, erstaunlich frucht* 
bar als Schriftsteller. 
A. Kommentarwerke allegorischen Charakters. Dazu gehört: 
!• Das wissonschaf fliehe Hauptwerk Philos „Legum 
allegoriae" {vojaojv hgwv dXXijyoQia, „allegorisohe Aiis- 
legpng der heiligen Gesetze") zu aufligew&hlten Stellen des 
1. B« Mosea in oa. 20 Bflolunrn'), nftin&oh: 
1.— i. über 1. B. M. 2, 1—3, 1», 3, 1^—8*, 3, 8^—19, 
3» 20 — ^23, wovon aber das 2. u. 4. Bach fehlt. 

5. (4, Schluß ?) 3, 24—4, 1 = De ohembim et flammeo 
gladio (jteQi TCüV j^njovßl/i xai tTj^ h)yi'v7]g QOfi(paiae 
Hol ro0 XTt^ivTog xQibxov iS dv&Q€onw KaSif), 

6. 4^2 — 4 = De saorificiis Abelis et Gaini (jisqI ysvi- 
aciOQ *Aßhk xal avzoe te xai 6 ad€),q?6g a^roO Kdla^ 
IsQovQyovoiv), 

7. (Schluß von 6 7) 4, 6—7 fehlt. 

8. 4^8 — 15 Quod deterius potior! insidiari soleat 
fmQi tov z6 /etjoov xgeittovi tpdBiv huxi^BO&ou), 

9* 4,16—25 = De posteritate Caini sibi visi sapientis 
et quo paoto sedem mutat (Tugi t&v tov doxfifnodtpcv 
K&£i^ fyydtfioy xal c&c fiezca^azris yivetcu), 

^) Die Zahl ist unsicher» wie sich aus dem Fcilgeiiden er- 
gibti In der Oberlleferang gehen unter dem €k^eraltitel nur 
3 Bücher» n&mlioh leg. aU. I ). B. M. 2» 1—17» U ^ 2, 18—3, 
1*, ni— 3,8^ — 19. Alles Weitere geht unter Sondertitehi 
und wird so zitiert. Wahrscheinlich hat Philo selbst den 
Oeneraltitel nur für die Erklärung von L B. M. 2, 1—4, 25 fest- 
gehalten. 
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IQ, 6, 1 — 4 = De gigan tibiis (.tfoi yiydruov) und 6,4 — 12 
= Quod deus ait immutabillB (äzi äxQtsnovto'&elov), 
nur ein Buch. 

11. 6, 13 — 9, 19 = 2 Büoher De testamento (juqi öta- 

iJjjxiov), die fehlen. 

12. 9,20 = De agricultura (jieqI yscogyiag) 2 Bücher, 
von denen das 2., dessen Schluß fehlt, den Sondertitel 
De plantatione Noe (negl (pvxovQyiag Nwe %6 Öev' 
reQov) führt. 

13. 9,21 — 23 = Deebrietate (tzsoI fiid^jg) 2 Büoher, voa 
denen das 2. bis auf Fracm^^nte verloren ist. 

14. 9,24 — 27 = De sobrietatc f-r^oi ror F§€vt]tf>e Ntos od. 
TteQi ojv vt'npag 6 Nfor svj^eiai nai xazagätcuj, wohl nur 
fragmentarisch erhalten. 

• 15, 11,1 — 9 = De confusione linguarum (jibqI avyxv- 

öEoyg biaXexTcov). 
16. 12,1 — 6 = De migratione Abraham i ^jr€0£ aTroixta^-^. 

* 17. 15, 1 = JTeQi juio^Mv (de praemiis?), nicht erhalten. 

18. 15,2 — 18 = Quis rerum di vinarujn hcres si t. /jr^^^t 
'- Tov zig 6 x(bv i&eicov fotI xhjQOvofiog xai Jisfji ifjg eig xa 

toa xai FvavTia TOjtiijg). 

19. 16, 1 — 6 = De congressu quaerondae ernditionis 
causa (jieQi t//c Tioog ra :j<)(KTa(()eviiaTa ovh'üdov). 

20. 16,6 — 14 = De profugis ([de fuga et inventione] ^egi 
qwyfjg xai ev^eaewg). 

21. 17,1 — 22 — De mutatione nüiuinuin (jifqI xcjv fiex' 
ovofiaCofievMr xai ojy evexa ftexovofidCovxaiJ. 

[22. 18 ff. = De deoT] 

23, [20,3] 28, I2ff., 31, Uff., 37 u. 40—41 = De somniis 
lib. I et n (jteQi xau '^sojie^xovg elvai xovg oveiQOvg), 
urspr. 5 Bnoher; von den fehlenden muß mindestens 
eins (ss 20, 3) unserm lib, I vorangegangen sein. 
II. Quaestiones et solutiones (Cr}xt)fJtata xai höoBiq), dem 
Plane nach eine kateohetisob- allegorische Erklftnmg sum 
ganzen Bentateuofa, dooh mbraoheinlich nnyollendetb Er- 
halten sind die Fragen und Antworten sum 1. B, Mose 
(6 Büdier Ins 1. Hose 28) und zum 2. B. Mose (2 Bücher 
▼on IQnfen). 

B. SystemadBelie BanteDiiiigcau Versehiedene selb^Sndige« 
aber unter sich saohEch und formell au einem kunstvo&n 
Oauaen verbundene Arbeiten über das jüdische Gesetz : 
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I. a) De opifioio mundi (xegi rifg xota Mmvaia Hcafio- 
jioitag), Prolog snm Ganzen. 

b) Die ßioi oo(f(or zvarDarlegaagder v6pUH dygar/ oi, nämlich: 
1. De Abrahamo {ßt'og oo<poi) tov natä dtdaanaiiav 

TFXstcoüevtos $ voijuov äyQOKpwv TO stQ&xov S iazt jugi 

(2. Isaak und Jakob, verloren gegangen.) 

3. De Joaepho (ßtos sioXitucov Sjuq iorl JtsQi ^baa^fp), 

c) Darlegung der vopioi ävayoacpet'Teg, nämlich: 

1. De deoalogo (mgi xwv dexa koytov cS xsipdlatav6fian^ 
eiotvj, 

2. De sp^cialibus legibus (xegl tojv dmqpsgofiircor iy 
stdei vofiw eis tä awreivcrm xeqfdlata zcüv dixa loywv 
aß y'lf) : 

a) de oiroumcisionc , de monarchia lib. I et II , de 
praemüs sacerdotum, de victimis, de sacrificantibus; 
ß) von Schwur und Gelübde, de septcnario» de Qophini 

festo, de parentibus colendis; 

y) von Ehebruch und Unzucht, Mord und Totschlag; 

d) von Diebstahl, Falscheid, de iudiee, de conciipi- 
ßcentia, de iustitia u. de creatione ])rincipjm, „ein sehr 
achtun^.rswert"r Versuch, die mosaischen ^'p2zialgest'1ze 
in eine systematische Ordnung zu bringen nach den 
10 Rubriken des Dekalogs" (Sehürer)'), 

3. De f orti t udine, de humanitate, de paenitentia 
(jteoi dgerojv äg am' äX?.atg dr^yuatpF. Ma)voijg tjzot 
:iEQi drÖQftag xal evaeßei'ag xa 'i (/ iXart^goKnag xai /ueza- 
volag)^), bildet mit dem letzten Traktat von 2) de 
juStitia zuöHiimen einen Anhang zu de spec. leg. 

4. De praemiis et poenis und De exsecrationibus 
fjisgl ä{^Xoyv xal ijiitifiuov und jregi dgu)vj, Epilog zum 
Ganzen. — Fachlich gehört dazu auch: 

II. De vita Mosis (jiFgi tov ßiov Mot'otoyg) lib. I et II, die 
in den Ausgaben hinter dem Traktat de loscpho zu stehen 
pflegen. - 

1) Wozu wohl als Teil der Traktat de nobilitate {jiegl evys- 
V£ias) gehört. 

•) Auch Josephus hat eine Systematik der in den 5 Büchern 
MoBo zerstreuten Materialien gegeben (Antiqu. 3, 90 ff. u. 
4, IVÜff.). 
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0. TcradMiito SdwlitMis 

1. Qaod omnis probus Uber (jieQi to^ ndvta imavdäXov 
ehfou UeO^Qov), die 2. Hälfte einer den stoischen Gnind- 
gedanken von der Freiheit des Weisen behandehiden Schrift, 
deren verlorene 1. (ji^qI tov dovlov elvat x6vta ^paßlor) die 
Antithese enthielt. 
IL Adyersus Flaooum (ek 0ldxxov) und De legatione 
ad Gain m (negl dgexcar xal ngsoßela/s jtgog Fmw)^ der Best 
eines. 5 teiligen apologetischen Werkes, das, yermutlioh 
unter dem Gesannttitel nsgi dQst^, den Sieg des Qlaabens 
und der Tugend über Gottlosigkeit und Laster verheirfichen 
sollte. Das Erhaltene entspricht dem 3. und 4w Buche. 
Die Titel sind mißrerstäiidlioh, es müßte etwa heißen: 
de Flacco resp. de Gaio ludaeos vexante» oder um der 
Sachparallele willen, die des Christen Laotantius ^oh- 
namige l?chrift bietet: de mortibus perseoutanim. 

III. De Providentia (xsqI ngovoias) in 2 Bnohem. 

IV. De Alexandre et(?) quod propriam rationem muta 
animalia haben t (*AkeSarÖQog 17 sfsgt tov XSyor ix^iv tä 
äXoya (ma). 

V. „Antisemitische Verleumdungen*', so etwa könnte man 

don Titel vjio{}FTixa einer nur fragmentarisch erhaltenen 
Apolocri« des Judentums übersetaen, vergL' Euseb. Praej». 
ev. VIII, 6-7 u. 11. 
VI. De vita contemplati va />rß^« ßiov ^swQrp ixov tj ixeiwv 
[dQstwv]), eine Verherriicbung der münchischen Ge- 
nossenschaft der Therapeuten. Die Echtheit der Schrift 
ist stark unristritten, noch mehr die von: 
VII. De incorruptibilitate mundi (mgiä.if'&aootaQ xooiiov). 
Ins Deutsche ist bis jetzt nur weniges aus Pliilos Schriften 
übersetzt, vgL Biblioth. d. griech. u. röm. '^'chriftsteller über 
Judentum u. Juden. Leipzig I 1865, III 1870, IV 1872. 
*Buch IV der Sibyllin. Orakel, db 80 wohl in KJeinaaien 

entstanden, und 
♦Buch V der Sibyllin. Orakel zum größten Teile, nach 70. — 
Auch die jüdische Grundlage des 1. und 2. Buches wird in 
diese Zeit gehören. 
(Psendo-Hystaspes, Verfasser einer jüdiach-apokalyptifichen 

Schrift aus dem 1. Jahrhundert?) 
Von den sog. Her akli tischen Briefen, einem Produkt der 
antiken Brieüiteratur, gehören vielleicht zwei (4 u. 7) hierher 
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wegen ihrer Herkunft atis jüdischen oder jadisch beeinflußten 

Kreisen resp. wegen ihrer jüdischen Überarbeitung (herausg. 

Ton Bemays 18^ mit Übersetzung). 
'Die jüdisoheii Gntndlagen der Offenbarung Johannes, die 

wcdil alle der Zeit vor 70 zuzuweisea sind* — Mindestens dem 

1. Jalirhundert n. Chr. gehdren auch: 
'Die jüdischen Grundlagen der Apostellehre (d^Eintsch Har- 
* nack 1893), eines Leitfadens ehristÜchen StttenlebianS, in dem 

ein Siterar jüdischer Proselytenkateohismus („Die beiden Wege" ) 

▼erarbeitet ist» 

tm Jahrhundert naeb €lir« 

-D»» Septuagintarevision des Theodotion (nach der Über- 
lieferung eines Ftoselyten aus Bphesus)» wohl in der 1. EQilfte 
dieses Jahrhunderts entstanden; doch können die Anfange dieser 
revidierenden Arbeit an der griechischen Übersetzung ins 
1. Jahrhundert hinaufreichen. 

Die Septuagintaübersetsung des Aqnila (n. d. Über- 
lieferung emes Prosdyten aus Pontus), unter Hadrian ent- 
standen. 

+ 200 n. Chr. erfolgte auf Ghrund Yon älteren sohriftliehen Auf- 
zeichnungen die Redaktion des aus den wissenschaftlichen Er- 
örterungen der Schriftgelehrten hervorgegangenen Rechts» die 
sog. Misch na, die fast nur halaohische Bestandteile ent- 
hält^) (6 Ordnungen mit zusammen 60 Traktaten — deutsche 
Übersetzung von Samter, bis jetzt I— IV 1887 — 1898). Eine 
parallele Redaktion ist die sog. Thosephta. Die weitere 
gelehrte Bearbeitung dieses Materials erzeugte die Gemara, 
die zusammen mit der Mischna den Talmud bildet (palästi- 
nens. Talmud 4. Jahrhundert, babylonischer T. 5. Jahrhundert. 
— Deutsche Übersetzung des letzteren, von Groldschmidt im 
Erscheinen begriffen, 1897 ff.)- Der Talmud enthalt Halacha 
und fiaggada (Übersetzung der haggad. Stücke yon Wünsche, 
jerus. Talmud 1880, paläst. T. 1886—89). 

Ins 3. bis 8. Jahrhundert fällt die Redaktion der Xargume, d. h. 
der aram. Übersetzungen resp. Umschreibungen der alttesta- 

^) Eine Ausnahme macht der o. S. 34 erwähnte Traktat 
„Sprüche der Väter", der ethische Sentenzen angesehener 
Schriftgelehrten au8 der Zeit von ca. 300 v. Chr. bis ca. 200 n. Chr. 
enthältb 
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nuntiiohtti'Miriftoii» und fewar der Targume sn dm 6 Bücten 
Ifioee (Targ. OnkeloB und Targ. Jenudhalmi I u* H) und sn 
den Frophetensoliriftaa (Targ. Jonathan). 
In dieselbe Zeit; cum Teil aber noch yiel später l&Ut die uml^mg- 
reiohe Midrasohliteratnr» d. h. die Kommentare halaehi* 
echen oder haggadisohen Inhalts au einaelnem Büchern, dea 
Alten Testamente — manches davon übersetzt Ton Wünsche 
in der Bibliotheca rabbudoa, TgL auch Winter und Wünsohe^. 
Die jüdiflcha Literatur seit AbMhlufi d. Kanons I— -m 1884 
bis 1896 — und sonstige baggadisohe Literatur. AUen 
diesen Eraeugnissen des sp&teren Judentums liegen Über- 
liefamngan äiat ilteren Zeit zugrunde» so daß tmek noob die 
mittelelterliehen Sdiriften IGr & neutestamentUche Zeit dhi^ 
raktetistisohes Material bieten. 
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Erklfimng mm Plan des herodlanlseheii T«mpe1i. 

• Toro dna äußeren Vorhofg. In der Nah * d"r in die Oberstadt fahrenden 

Brück p lag das ,,Kaüiauft", das SiUungHgeb&ude dea Synedriuma, vgl. 

AG. 22, ao; 23, 10. 

k Säulen hnllpo, im Slldm in Form einer drelschilflgen BmiHkH. Die Oitliclid 

hi. ß di » „Halle Salonios", vgl AG 8, 11. 
e Trepprn zur Antonia, vgl. AG. 21, 35. 

d Steinerne Schranken mit dm grit-chischen und lateinischen Wamujii^tafeln. 
« Tmaasf», tu der 14 (I2) Stufen vom äufleien Vorhof heiaul znm 
f so«. Vorhof der Woib r führten. 

f Höher «eiegi n^ r T( il des inneren Vorhofes (Vorhof der Israeliten) mit dem 

Hgrntlichen Tempelgebäude, 
h Mauer «wierhen den beiden TeHÜni des Inneren Vorhofpt. 

• Tore zum Frauenvorhof; das groß- örtliche mit d^ r exedra ist das sopr. 

t^höne" Tor ugl. AG. 8. 2). bei Josephus das ».ehcme", i. d. Mischna 
,»NikMiortor" resp. „untetw (yiellelcht au^ Mfl^tUchm Tor"; genannt. 

11* 
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Plan des l^erodianischen Tempels. 



k Die 2um höheren Männervorhof führenden 6 Tore, von der Terrasse durch 
5 (?) Stufen gefemmt; die nüttleren liatten walmoheinlloli Hallenform 

(exedrae). 

i Tor zum ^ ftnnervorhof mit 15 halbkreiftförmig Stuf en (das „obere" Tor). 

m Sog. ,, Schatzkammern", d. h. Gamächer zum Aufbewahren von Tempel- 
ger itschaften, des Tempelschatz^s, der Depots a. a. D?r Mc. 12, 41 er- 
wähnte „Qotteslcasten** (s. o. S. 16) hat im Flane&vorliof gestandeD, 
Joh. 8, 20. 

fi Vorhalle des Tempelgebiades, su der 12 Stufen hmsufmiirtsa; void offen, 

hinten dtirc h eine TOr mit Vorhans; gegen das Temp 'linnere sbgeschloflsen: 

über der Tür drr golden^ W oinsitock (Tacit. II ist. V, r>). 
o Vorderer Raum des eigentlichen Xenip.ly mit öcluiubrottitich, Leucliter und 

Raochopf >raltar, vgl. Hehr. 0, 2. 
p Bog. „Allerheiligstes", ein herer, halbdunkbr Kaum, von dem vorderen 

durch einen dopp Iten Vorhang (vgl. Mc. 15, 38) getrennt. 
q Brandopf raltar mit Aufstieg (r) im Süd n. 

• Sehlaehtst&tten und (nftrdlich davon) Marmortlsehe snm Znrlehten der 

0|)fcrtiere. 

/ Waschbecken für die ritu«^llen Waschungen der Priester. 
u Steinerne Schranke zwischen dem „Vorhol der IsraeUten" uud dem „Vor> 
hof der Priester**, 
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crportofobemle 6es 1. 1 ßan6elsmu' 
feums in IDien. Btit 19 SOhOh. u. 
1 Karte, nr. 129. 

2UieHftmcr, |lie beutrrfifn, t>. Dr. 
5ran^ 5u^fe, Direltor 6.Jt&6t. muf e« 
ums in Bfonnf^^velg. BUt 70 Abb. 

Hr. 12L 

]Uicrtttm#liitnb«« tSrifdiifdte, oon 
Prof. Dr. Hi(^. Blaifd), neubearb. 
Don Heftor Dr. 5tan3 po^I^ammer. 

mit 9 DolIbiI6ent. Hr. H>. 

— ^ümifiiir, oon Dr. £co Blodi in 
roten. tUit 8 Dollb. Hr. 45. 

JlnoitTrr« 9fd|ti.-Cbetti., oon Dr. (B. 
Cunge, Prof. a. 6. (Eibgen. polqtedjn. 
Sd)ulei3üri<i). mu 16 Hbb. Hr. 195. 

^ali|ft#, ^dliere, I: Differential* 
red^nung. Don Dr. Stbt. 3unfer, 
Prof. am Karl$gi)ntnafium in StuütU 
gart mit 68 5i9. Hr. 87/ 

Repetitotinm unb Aufgaben» 

fmnmlung 3. Differentialredinung 0. 
Dr. Sricör. 3unfer, Prof. am Karls» 
gi}mna{ium in Stuttgart mit 46 5ig. 
fiSr. 1416, 

II: 3ntegralredinung. Don Dr. 

5rie6r. 3unfer, Prof. om Karlsgpm* 
naflum in Stuttgart, mit 89 ^ig. 
XtX.iS& 



Slnitfitfi^« ^'iiftvt, Repetitorium un6 
flufgabenjammlung 3ur 3ntegral« 
red)nung oon Dr. 5ncbr. 3unfer, 
Prof. am Karlsgtjmnafium in Stutt» 

Sart mu 60 5ig Hr. 147. 
Ilthc»», nen prof. Dr. BcniMft 
Sporer in (Ebingen. Bllt 6 Sifl* 
Hr. 6a 

äHrbeltcrfragt , genierbiidie, 
mm IBetnct Sombott, Prof. on 6er 

Unio. Breslou. nr. 205). 
3lrbcitrmerlld|(rtttig, ^ie, oon Dr. 

aifre6 manes in Berlin, nr. 2ff7. 
^iritlimetih ttnb Algebra oon Dr. 

f^crm. Sd)ubcrt, Prof. an 6er 6e» 
Iet}rtenfd]ule 6e$ 3oWt(<ums in 
fjamburd. Hr. 47. 

— — Bcifpielfammlung 3ur flritl^metif 
u. Hlgebrao. Dr. f)ermann Sd)ubcrt, 
Prof. an 6er (belebrtenfdmle 6es 30* 

^ ponncmiis In fHnnonvg. itt. 4a 

|lf}i)ctilt. ^Ugcmein«, con Prof Dr. 
map Die3, £ci)rer an 6. Kgl. flfabe« 
mie 6er bil6en6en Künfte in Stutt« 
gart ]It.8()0. 

3lplronomit. (Bro^c, Betreuung iinb 
Entfernung 6cc i^immclsförper oon 
fl.5 möbi US, neubearb. 0. Dr. VO, 5. 
rotsltcenus, Prof. a. ö. Unioerf. Strafe- 
burg. mit36flbb.u.lStenif. Hr. 11. 

^fttapifttfUt, Die Befd)affenl]eit 6er 
gimmelsWrper oon Dr. matter 5. 
roisliccnus, Prof, an 6er Uniocrfität 
Strafeburg, mit 11 abbllb. nr.91. 

tnctrU h, Ubeiitn. O. fCI}. Bfitflen, 

grof. am Healgpmnafium in Sd)m.« 
münb. mit 32 5igurc". 2'i6. 

b4liaumc« Don ®. tttj. Bürflen, 

Prof am Realgpmnafium in Sd)Q>.« 
(Bmunb. VXit 8 5ta. Hr. J^no. 

— lu^tiftttalifdit, D. ui. ^na^}Icr, Prof. 
6er matbem. u. PbQjü am (bqmnaf. 
in Ulm. mit 6. Rcliittaten. Hr. 243. 

^ttfrabetitnttirfc oon (Dberjtuötenrat 
Dr. £. m. Straub, Heftor Oes (Eber* 
^ar6«£u6n)igs«6t)mnafium$ inStutt» 
gort Bf.!?. 
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3lit#aUiil|iut0«recl}ntttt0 ttaili htv 

ptrtl|obe ber Itlfitt^en ifina- 
bvatt von Wil^. n)eitbre(^t, Drof. 
6er (Beoöäfie in Stuttgart, mit 15 
Sigurcn unb 2 lEafeln. Itr 302. 

^aukttttft, Sie« bt^ ^benblonbe« 
oon Dr. X. S(^^er, Aniftent am 
CeiDCTtomifeutn fit Bfcmen. mit 
22 flbbilö. Hr. 74. 

$ctrleb«ltraft, Hie nueiltittaf^igde, 
Don 5ne6rid) Barto, ®6eringenteur 
in nfimber^. 1. «eil: mt mit 
Dampf bctrtcbcncn Iltotoren nebft 
22 tTabellcn über il^re flnfd^Qffungs« 
unb Betricbsfo[ten. mit 14 HbbUÖ. 
nr. 224. 

2. ITeil: üerfdjieöcnc TKotoren 

tieb{t 22 aabellen fibcr il)ce Hn« 
fd)affungs« unö Betriebsfofteit. tRit 

29 iamb. Hr. 225. 

#fii>eattit0*r|iicU oon Dr. <E. Hobt« 
rauf(^, Prof. am Kgl. Kai{e^ IPu* 
bcIms«4Eiramafium ju IraimDOcr. 

mit 14 abbtlö. Hr. ao. 

Biologie ber IHflfitifen Don Dr. ID. 
migula« Prof. an ber ^orftalaöemie 
(Etienad). IRtt 60 BSmb. Hr. 127. 

$iot00i( ber (Kicre 1: (Entftef}ung iL 
IDeiterbilö. 6. (Elermclt, Be3ie!}ungen 
3ur organifdjen Ilatur d. Dr. t^cinr. 
Simrotf), Prof. an ber Unioerfi* 
tät Ccipßlg. mit 33HbbiI6. Hr. 

— II: Besteijungen 6er (Liere 3.organ. 
ITatur oon Dr.ßeinr. Simrot^, Prof. 
an ber Unioerf . teipstg. IRtt 36 HB« 
bil6. Hr. 132. 

l^leiiiTerei. tCertil - 3n6uftrie III : 
tDdfd^erei. Bteiqerei, 5Srberd unb 
il}rc ^ilfsftoffe oon tDilfjcIm majfot, 
£cbrcr an 6erpreu^. l)öl). 5acfiftfyule 
f. 4ertilin6uftrie in Krefel6. mu 
28 $\g, Hr. 18a 

^rauereitf efen Ii TtTaTscrci oon Dr. 
pau! DreDcrhcff, DircFtor 5. Brauer« 
u. inäUer|d)uIe 3u ^Brimma. mit 
16 abbOb. Hr. 8(J8. 

^nilifti^rttttg in elnfad)en un6 bop' 
pelten Doften oon Rob. Stern, (Dber* 
lebrer oer Öffentl. I^anbclsleljranjt 
u. Ü03. b. t7anbclsf)0d)fdnilf 5. £elp3lg. 
Vflxt üicicn 5ormuIarcn. Itr. 115. 



^ttbb^a oon Prof. Dr. Cbmimb Qorbi}. 

Hr. 174. 

I^itrgenltitnbe« iibri^ ber, von ^of« 

rat Dr. Otto piper in müncben. mit 

30 Abbllb. nr. HO. 
Glietitte, ^Ugemeitte tmb plitifkkti' 

iifilie« bon D r. mar Ritbolp^l. Prof. 

o. h, tu^iu f}od|f d]tne In Oorrnftabi 

mit 22 Sig. Hr. 71. 

— |inalt|tiril)e. r>on Dr. lo^ncs 
noppe. I: (Li)eorie unb ^ang bec] 
Hitalpfe. Itr. *247. 

II : Heartlon bcr MMMki wA\ 

mctallc. nr. 248. 

— Jltt0r0atiird|e« oon Dr. 3o{. Klein 
in mannl}eim. nr. 37. 

flclje aud): metalle. — mctalloibt. 

Clyeistie, ISejiliiitrte ber« oon Dr. 
f)ugo Bauer, Hffiftent am ^^em. 
Caboratorium bcr KgL Se<i)nif^n 
f>od)fd)utc Stuttgart. I: Don 6en 
filtcftcn Seiten bis %ux Dcrbtennungs« ! 
I^corie oon C^ooificr. llr.90i. { 

— 11 : Don £aDOifierblS3iiv6c0CttVNnt 
nr. 265. 

— ber $bbUnft0tftterbinbim0en 
oon Dr. Ifuqo Bauer, Rfftfi«Rt am 

djem. Caboratorlum ber KgL tCed^n. 
I}odi(c!}uIc Stuttgart I. II: flli- 

£t)attfd)e Derbinbungen. 2 (Teile, 
[r. 191. 192. 

III: Korbocpatf^eDerbinbimgen. 

nr. 193. 

IV: I)eteroci)nif(^e Derbinbungcn. 

nr. 194. 

— I9r0anir(l)e, oon Dr. 3of. XUiil te | 

mannl}eim. nr. 38. 

— |)l|i|ltolo0irilie« oon Dr. med. IL 
£cgal)n In Berlin. I : HffimUatioit. 

mU 2 tlafeln. Hr. 240. 
II: Diiitmilation. mit einer 

Höfel, nr. 241. 
e,\ftm%fti)-9:td}nifd^t ^nait\Tt von 

Dr. <5. £unge, Prof. an bcr <H6- 

genoff. poIi)ted)n. Sd|ule in 5ürid). 

mit 16 flbbiib. nr. m. 

9aitt{ifke(Tel,Xl{e. KurjgefagtesCel^r« 
bucf) mit Beifpielen für bas Selbft» 
f tubium u. 6. praftifc^en (l>ebraud) oon 
5rle6rld) Bart^, (Dberlngcnieur In 

nümberg. mit 67 5ig. Hr. 9. 



Digitized by Google 



$dttimlung 6$$(i)cn 



3eiitelcgaitlciii 
Sciiiuxniöbintb 
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§ampfm€itd}lnt, ^U. Kursgefaltes 
&Mud} Tn.Beif|>teIen für bas Selbft« 
ftuolum unb bcn pralt. ©ebraudj üon 
5ricörtdi Bartt), ©beringcnieur- In 
nürnbctfl. Utit 48 5i9. Hr. 8. 

i!attM^ttivlilti«n. flic« IDir* 
fungstDctfc unö KonflrufHon oon 3n* 

Senieur ßemtann IDilöa in Bremen, 
nit 89 abbllö. Hr. 274. 
^Idttttttflett a. mlttrllrod|bftttrd|er 
^riUif eit. 3n ftusma^l m. (Einitg. u. 
ibdrterb. ^erousgegeb. o. Dr. ßetm. 
3an^enr Dhceflor öer KSirigiit Cuife» 
Sdjule in Königsberg i Dr. Hr. 137. 
9Utriil)et»en. Kuörunu. "Dietrid^cpcn. 
BTit Einleitung un6 lDörtet;bud) Don 
Dr. (D. £. 3irfc3cf, Prof. m 6er 
Uniocrf. Iltünfter. Hr. 10. 
^iffertntialredptttne oon Dr. 5rbr. 
3unfer, Prof. a. KarlsgijmnaUum in 
Stuttaart. imt 68 5i9- Hr. 87. 

— Bepetltorlum u. flufgabenjammlung 
5.DifferenttaIre(^mtng oon Dr. 5r5r. 
3unler, Prof. am Korlsgiimnafium 
Ut Stuttgart nttt 46 519. nr. I4a 

(Ehhallthtv mit (Brammatil, Über« 
felkung unb (Erläuterungen oon Dr. 
]X>iIl)elm Ranifd), (bt)mna{ial«0ber« 
Ulktn in (Dsnobrfid. Ttt. I7l. 

0ir«iil|tittenktm^c oon R. Kraug, 
Mpl. f^üttcningen. I. tEclI; Das Ro$- 
eilen, mit 17 5ia. u. 4 tlafeln. Ilr. 152. 

— ILf[€iI: Dos Sd^miebetfen. Iltit 25 
5igurcn unö 5 ttafeln. Hr. 15:3. 

mtMrUH'dt ttl)coret.pi)T}nf III.tEell: 
(Elettri3itöt u ITTagnetismus. Don Dr. 
(BufL 3äger, Prof. a. d. ItidDerf. 
IDten. mit S9 RbUttgn. XU. 78. 

<!EUkir0d|«mif oonDr.t^einr.Danneel, 

grioatbosent in Breslau. I. (Eeil: 
^eoretifAe (Eleftr od) ernte unö i^te 
pl}t)fifanTq«d)emif(ben Crufibldgcn. 
IHit 18 5ig Hr. 252. 
IgUktrotedptih. (Einfüljrung in ble 
moberne 6leid)» unb £Ded)feljtrom 
ted)nif oon 3. E)errmann, profeffor 
ber (EIe!troted)ni! an ber Kgl. tieain. 
lQod){d{uIe Stuttgart. 1 : Die pt}t}|i' 
lalifQen (brunblagen. lllit 47 5i9. 
Hr. 198. 



<SUktrotedinttt II: Die (5teid)fttom« 

tedjnif. mit 74 5ig. Hr. 1^7. 
— III : Die rDed)feIftcomted)itit Utit 
109519. Hr. 198. 

Husn)al}I aus beutf(^en Did)tungen 
bes la. 3al)rliunberts oon Dr.Diftor 
3unf, flftuarius ber Kolferlidicn 
atabemie ber IDlf fenf (^aften in IDien. 
He 289. 

larUdit von Dr. R tlippolbt fr., 
mitglieb öes Königl. preu|ifd)en 
ineteoroIogifd)en 3nftituts 3U pots« 
bam. mU 14 BUbm, IClib 5 Odf. 

Hr. 175. 

<fBtl)iit Don Profeffor Dr. tEI)oma$ 
Ad^Iis in Bremen. Hr. 90. 

<fBvkttr5on«florci tt(»n {letttrdilanb 
Beftimmcn ber l^äufigeren in 
Deutfd)Iauö roilbiDacf]fcnöcnpfIan3cn 
oon Dr. ID. migula, profeffor an 
ber 5orfta!abemie (Eifenad). l.tLtiU 
mttbOflbbilb. Hr. 268. 

2. tteU. mitSOabbllb. Hr. 269. 

^imiilieiirfdtt. He^t bes Bürger* 
liefen <Befc^bucJ]cs. Dlertes Biicf) : 
^amiHenrcdjt oon Dr I)einricfi (Li^e, 
Prof. a. b. Unio. (Böttingen. XU. 

Ifivlicrci. Cerfta*3n6iiHrle III: 
tDafdierei, Blei^erei« SäAnA u. if^re 
I)iIfsftoff e u. Dr. tDlIlj. maffot, Cel)rer 
o. b. preuft. ^öb.5ad)f (bule f .([eEtUin« 
buftrieLlN^ ntü^lg. Hr. 188. 

f tlbgefdidift 9a» itttfbemc, I: Dte 
€ntn)i(flun9 bes 5elbgefd)ü^es feit 
(Etnfüt)runa bes gesogenenOnfanterie« 
gemel)rs ms etnfd^IieMic^ ber (Er» 
finbungbes rau(f)Iofen Pulocrs, ettoa 
1850 bis 1890, üon (Dbcr|tlcutuant 
ID. Qeiibenreid), militärlct)rer an ber 
mtlitftrtccbn. Hfabentie in BerQa. 

• mit 1 flbbilb. Hr :m. 

IT : Die (EntiDidlung bes I)eutigen 

5elbgejchü^es auf (Brunb ber (£r* 
finbungbesraudilofenpuloers, etwa 
1890 bis jur (ßegenroart, oon (Dberft» 
leutnant ID. ßenbenrcid), mtlitär' 
lebrer an ber mtiitftrted)n.H!abemic 
in Berlin, mit 11 a&bUd. nr.807. 
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gtmTptt^tmtftu^ oon Dr. 

£u6ioi9 Rellftoft iii^tin. HtU 47 
unö 1 tCafel. Hr. 165. 
^rftigkcit^Ulire oon ID. !)auber, 

Diplom Ongcnieut. mU 66 iig. 

nr. 288. 

^iltfcibrihiifiam tTertitOnbuftrie H: 
tDcberel, IDirferet, Dofamenticrerei, 
Spieen« unö (Baroinenfabrifation 
unö 5il3fobri!ation von Prof. Uta; 
<5ürtler, Direftor 6er KönigL ([ed)n. 
Sentraljtclle für (TertilOnÖuftrie 
Berlin. lUit 27 $\g. Xlr. IHö. 

^iit(in|ttii(Tctirri|aft d. Präjiöent Dr. 
R. Dan 5er BorgI}t in Berlin. Hr. I4ft. 

^r<licrri unh £irdi|ttd|t d. Dr. Karl 
(Etfftein, Prof, an öer 5orfta!a6cmle 
€bersiDal5e, Rbteilungsöirioent bei 
5er f>auptftation 5es fotftttQeti XkK» 
fud)stDefens. llr. 159. 

^0rtitcirafnmlttit(i. Utatlieittat., u. 
Repctitorium 5. TTlatliematif , enti). öie 
tDtajtigften Wormeln unö Cefjrfä^e 6. 
Aritt}metif, Algebra, algebraiidicn 
Analpjis, ebenen (btomtMt, Stereo« 
metric, ebenen u. Tpf)ärif(f}en tlrigo* 
nomctrie, matb. (Bcograpl^ic, analnt. 
(beometrie 5. (Ebene u. 5. Haumesj). 
Diffcrettt« iL^ntegtaltt^n. o. <D. (u). 
Bürflen, Prof. am KgL Kealgpmn. in 
SditD..®mün6. mit 18 5lg Hr. n\. 

— t>»|tirtkallfriie,oon<b.Tnaf}Ier,prof. 
a.<bi}mit.inUIm. tnit655tg Hr. 186. 

^^tfhuirrettrdiaftDon Dr H6.S(bn)ap« 
päd), profeffor an 5er5orfta!aoemie 
(Eberstvalöe, Hbteilungsbirigent bei 
5er f^auptftation 5es fovftli^{eR X>n» 
fudisiocjcns. ITr. 106. 

grm^toort, iPa^, imSctttrdtctt von 
Dr.Hu5 KletnpattliitCelp3ig. nr.55. 

^rembitiörterbudi« lletttfiljc** t)on 
Dr. Hu5. Kleinpaul im Ccipsig. 
Hr. 273. 

flknrbintttfStMIralfmt. tFc|Ht • 3m 

5uftrie II: Oleberei, IDirferei, Pofa« 
mentiererei, Spieen* un5 (batbinen« 
fabrüation un5 5il3fabrlIation von 
Prof, ntajr (Bfirtler, DfMflwr 5er 

KönigT. lEedinl^dien ^cntralftclle für 
TIeftilOnöuitrie ^ Berlin, mit 27 
5ig. nr.löo. 



i&t0^afkt von Dr. (L Hetnl)cr^, Prof. 
«1 Oft ITed^n. C)o(&{d)ule ßannooer. 

mueeabbiiö. vx.m, 

®C0gratfl|ic, Aüroit^istirdie, oon 
Dr. Slegm. (büntber, Prof. an 5er 
Mm. f)0(^fd}ule fii IRIiu^ Rttt 

527lbb{l5. nr.92. 

— |VI)firtrdir, oon Dr. Siegm. (büntber, 
Prof. an 5er KönigL decbn. Qo(bf(bule 

fo imiiidKiL mu S2 iwm. 

— f. au(&: £anbesfun5e. - £5n5erfun5e. 
Plogie Don Prof. Dr. (Eberl). 5ra«s 
in Stuttgart, mit 16 Rbbilb. uti5 4 
CiBf.mitüberSOSig. Rr 13. 

<9f0mftrie,^nalntiidTr«ber ^beite 
oon Prof. Dr. in. Simon in Stra|« 
bürg, mit 57 5ig. Hr. ü5. 

^,tif9abcnrAtittiUiitt0 f ttrjlna- 

itftirdicn i6t0mtMt >cr Cbrne 
oon ®. tC^. Bürllen, Prof. am Kgl. 
Realgpmnafium in SqioAb.«<bmfin5. 
mit 32 5ig. Hr. 25a. 

— ^tmltttirt^, bf# yimme« üon 
pcof. Dr. m. Simon in Strasburg. 
mtt 28abbU5. IlV.8e. 

S^ttfgaiieitrammluttg f. ^na- 

lt|i. Geometrie b. paumc« oon 
<D. TEb. Bürflen, Prof. a. Heolgtjmn. L 
S<^mab.«ilhniln5. m. 8 ${q. Rr. HO». 

— ZiarftcUenbc, t?on Dr. Robert 
I]au[incr. prof.an öer Unio.^ena. L 
mu liü iig. llr. 142. 

— tNittt«« oon (5. ma!)Ier, Prof, am 
(bpmnafium in Ulm. Slit III }iDcU 
färb. 5ig. Rr. 41. 

— flrojelttivre, in fi}ntf)et Bebanblung 
mm Dr. Karl Docl}Iemann, prof. an 
5er Unioerlit&t Rlftn^en, RIU 91 
5lg. Rr.72. 

CSefdiiilttf, gabifiite, von Dr. Kail 
Brunner, prof am (bi^mnaftum In 
Pfors^im unö priDatÖ03ent 5er (bt* 
mi±U an 5er ttd^n, Qo<^fd)ule in 
Xofttnil^c. nt. 28U. 

— fSatirrifdie, von Dr.Qan$<DM ill 
Augsburg. Rr. 1(50. 

— ht0 «^latttittifditti |Ui4;e« oon 
Dr. K/Hofl) in Kempten. Rr. m 

— JleittrriK, I: JItittelaltcr (bis 
1519) Don Dr. $. Uut^i, Prof, om 
KgL Cuifengpmn. in Berlin. Rr. 33. 
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«(«fdiidtie, ^cntfiMe II : ^^aittv 

ii^lpMktU^e (1500 Tfvis^ Don 
Dr. 5. Kurse profeffor am Könlgt. 
£uifengDmna{ium tn Berlin. Xlr. 34. 

llI:0mit||llc^äiird|»nfrU- 

htn H0 fuv ^uflolung be« 
alten ^idf» (1648-1806) DOn Dr. 
5. Kur^e, Prof am Kgl. Cutfem 
gpmnafittm in Berlin. Ilr. 3S. 

— — fleljc audi: (QucUcnfunöe. 

— IFtranförtrdfc, oon Dr. R. Sternfel6, 
Prof. 0. b. Untoerf . Berlin. Hr. 85. 

— If^ricdfirdte, üon Dr. Ijeinrid) 
Stüobo6a, Prof. an 6er öeiUfd^en 
Unioerf. Prag. tlr. 4U. 

3ägcr, 0. I)onorarprofeffor an öcr 
UniDcrf. Boim. l.Bbd^n.: 1800 -1852. 
Xlv. 210. 

2. BM^: 1858 Us €nht 6. 3aT|r^. 

ttr. 217. 

— f0vati» bis auf Mc griedj. 3eit oon 
Lic. Dr. 3« Bcnjnicier. Hr. 231. 
ictljvtnociift, üon Dr. Qerm. 
Dertd]stDeiIer, (Bei). Hcgientnsstot 
in Strasburg, nr. 6. 

— htit ctitett Pl0r0ettImt^t# von 
Dt. 5r. !}ommcI, Prof. o. 6, Unioerf. 
ITtündjen. lU. 6 Bilö. u.1 Kart. Hr. 4:1 

— Idfßfrvfidiifdijr« 1; Oon 5er Urzeit 
Mt 311m ITobe K9itl9 afftt€d|ts IL 
(1439) oon Prof. Dr. 5ran3 oon 
Kroncs, ueubcarbcttet oon Dr. Karl 
Ubiir}, Prof. an 6er Unio« (btOK. 
mit 11 Stammtaf. Hr. 104. 

II: Don 1526 bis jur ©cgcnroart 

oon t70frat Dr. 5ran3 oon Kroncs, 
Prof. a. 6. llnioerf. ©raj. Hr. 105. 

— iliitnirdie, oon Realgijmnafial-Dlr. 
Dr. 3ul.Ko<f} in (BrunetDaI6. Ilr. 19. 

— Jlttmrdie,o.Dr.tDilJ).Reeb,©berl. 
am ©ftergijmnaflum in TTTatni. Itr. 4. 

— ^ädififdjt, von profeffor Otto 
Kaemmel, Reftor 6es nilolalgpm« 
nafiums 3U £eip3ig. Hr. 100. 

— *^d)ttieif(rirdie, oon Dr. X. 1)8n5« 
Ufer, Prof. a. b.Unto.Süric^. Hr. 188. 

— £i|iattird|C, iH>n Dr. (üuftoo Dlcrds. 
nr.2e6. 

— hmf ^tmU fieT}e: Chemie. 



&<rdiidfte btv iHlaifirjrt fie^e: 
BbdettL 

— htr pltüilitmMh f.: ITTatfKniaÜt 

— tftv muUh fleT)e: Trtufif. 

— ber |lä^a0o^i)t fiei)e: Pa6a90git 

— htv i)l|itrtit fiebe: pi}t}fil. 

— ht0 htutfättn 90m(kM f.: Roman. 

— htv bcutrdKw $priul|« fiffl)e: 
6rammatü, Deutjd^e. 

— hmiftijtn i(nterrid)i]»- 
wtftn* fie^e: Unterri^toefen. 

®«rd|idft#ii»ilf«itrd|afl, <SinUitttnQ 

in bie, oon Dr. (Emft Bcrnl}cim, 

grof. an 6er Unioert. (Dreifsioalö. 
r. 270. 

Oereitbudf, ^ilrgcrUdic^. Re6t 6es 
Bürgerlid)en <5efe^6ud)es, otertes 
Budj : 5amilicnrcrf)t, von Dr f)c\nt. 
Hi^e, Prof. an 6. Unioerj. (Böttingen. 
Hr. 305. 

(&tfmihkt\Mtl)tt, Der mtnfd^Ii^ 

Korper, fein Bau un6 feine tTätig- 
feiten, oon (E. Rebmann, CDberfd)ul* 
rat in Karlsrulje. lUtt Ojejunb» 
I}citslel)re oon Dr. med. I). Seiler, 
mit 47 flbb. u. 1 traf. Rr. 18. 
fßttvttbttvtStn oon IDcmcr Sombart, 

Srof. an 6. Unioerf. Breslau. 1. II. 
(.208.201. 

i6tm\d)i^wtftn* V(ta^', TTtüns« un6 
<BetDi(if|tsrDcfen oon Dr. Rüg. Blinb, 

grof. an 6er £)an6eUi(^ule tn Köln, 
r. 283. 

®lrid|ftr0liitli«rilfiitf« 9it, oon (L 

Kinsbnrnncr, 3ngenicur un6 Dozent 
für (Elcltrotedinif an 6er ITlunicipal 
Sdiool of tEcdjnoIogi) in Rland^efter. 
IRit 78 5ig- Hr. 2ö7. 
($letrdierhittt^e oon Dr. 5d^ Ria» 
dba^cC in IBten. IRit 5 abbU6. im 
(Ee^t UVb U tCof. nt. 154. 

mann oon flue, R)oIfram oon 
(Efdienbad^ u. (Bottfrieb oon Strag* 
bürg. Ausna^I aus htm böf. (Epos 
mit Anmerfungen un6 IDorterbud) 
oon Dr. K. IHaroIb, Prof, am KgL 
^rie6nd|s{oUegium 5U Königsberg 
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6. % Mrditn'Mie Tcrlii0sliaiidlini9> lUffisCtr* 



(Bcfdiidjtc wr bcut^d^en Spradjc von 
Si^ulrat profe{ior Dr. 0. £i)on in 
DtcsbdL Hr. 20. 

— tSrifdtifdie, I: 5ormenIe^rc oon 

Dr. I^ans tUcItjcr, Prof. an 6er 
KloiterfdiuIcsuHlauIbronn. Hr. 117. 
I— — II: Beöcututigslel}rc unö Sijntay 
t)on Dr. fians IUel^er, Prof, an 
b€t KlofterKfiuIe ntatttbconti. 
Hr. lia 

gateittirdie. (Bruttbrig htt XoMp 

nlfdbcn Spradjlclirc Don Prof. Dr. 
n?. Dotfd) in magöcburg. Hr. 82. 

iltliteli)adtbnttrdtc. Der nibe* 
lunae tlöt in Husioabt unö mittel« 
l)od$öeutfd)e (Bratnmattl mit lur^cm 

tDortcrbud) oon Dr. ID. (5oItt)cr, 
Prof. an öer UniDcr?. HoUorf. Hr. 1. 
I— «urrtfdie« Don Dr. (trid) Bcmcfcr, 
Prof. an öer Unioerf. präg. Hr. m. 

jie^c au* : Kuffif4|€S $cf|icfi^ 

bu(t|. - £eiebud}. 

' oon Prof- ^ l^aut, ©ffider be 
, r3nftruction publique. Hr. 1H2. 
I — «ttölirdie. oon (E. (t. BDi)itfieIb, M. 
A., Oberlehrer an King (Btmaxb VII 
(Brammat S^tfiU in Xtng's £i|iin. 
Kr. 237. 

I— gvant^if. oon Prof TTf). be Beauy, 
Sfficiec be r^njtruction publique. 

Milietiiriltt, oon Prof. Alberto 

oeBeauy,®0€rteT)rcramKgI.3nftitut 

S. S.annun3iata in Slorenj. Iii. 219. 

— teonifili*! 00» Dr. Alfim IKfltbal 
öe IRttiicsatReRa. Itt. 295. 

li^attbcl^irolttih, ;auewKrtt0e, oon 
Dr. fjeinr. Sieoefinq, Prof, an öer 
Unioerf. Tltacbunj. Hr. 215. 

1 0aub(l0n>crett, 9aö, oon Dr. tDlH^. 
' Cepis, Prof. a. b. Unioerf, ©ottingcn. 
I: Bas f^anöclspcrfonat onb öer 
lÖarenfjanbeL Hr. 296 

— —II: Die (Effettcnbörfe unb bie 
innert QanbelspoHtil. Hr. 297. 

IHnrntontclelirc oon H. I^alm. IlUt 

ütcTcn rtotcnbcilaqcTi. Ttr. 120. 



tErdienbudi unb ^ottfrieb von 

Sirafibuva. flusroal)! aus öem 
(Sfif6en (tpos mit Annterfungen 
unb lüörterbudj oon Dr. K. ITtaroIb, 
Prof, am Königli(hen ^tieöricbs* 
foüegium 3tt Kdnigsberg \.pt*Xfx»2ß. 

0. Dr. TtT.f)aberIanbt, priDat5o3.a.b. 
Unioerf. ü)ien. I. II. Hr. 102, 16:1 

Delbettra^e, ple betttrdfe« oon Dr. 
Otto Cuitpoib 3iric3el, Prof. onj 
bcr Unioerf. IRünfter. Hr. 82. 

— fld^ oud): IRiit^Iodie. 

llnbttftHe, ^nov^ttnifdit Cfyenti- 
fdic o. Dr. 6uft. Rautcr in (Diar* 
lottenburg. I: Die £ebIancio6ainbU' 
f trie unb if)re llebensveigt. mit 12 1 
Sof. nr.2U5. 

fl: SrTtncntDefen, KalifaTjc, 

Düngerinbuitrie unb Denoanbtes. 
mit 6 Haf. Ur. 206. 

ni! Hnorganildje Cfiemiftfjcpra» 

paralc. Mt 6 tlafeln. Itr. 207. 

- btr §iltkatt, ber künfiL fßun- 
lltittctttsb ht^^m'Mt^0, 1 : (Blas» 
unb feramifd)e 3nbuftrie oon Dr. 
6uftao Hauter in (Tfiarlbttcnbiixg. 
mit 12 Tlaf. Hr. 23;i. 

IX: Die 3nöujtrie ber fünftlidicn 

Boufteine unb bes IHörtels. Itlit 
t2Wf. nr. 284. 

|ntr0ralredinttn0 oon Dr* 5rlebr, 
3unfer, Prof, om KarlsgtjTnn. in 
Stuttgart, mit 89 5ig. Hr. Sä. 

||(nteovalred|mttt0. Repetitorium unb 
flufgabcnjammlung iut 3ntegral» 
redjnung oon Dr. 5riebrid) 3unfcr, 
Prof. am Karlsgpmn. in StuttfiOXt. 
mit50 5ig. Hr. 147. 

gtaHenkuitbc« gefcWÄtlidi bargeftcHt 
oon €. 6etdd}, Virfftor öer f. f. 
Hautifd)en Sdjulc in riiUmpiccolo 
unb 5. Sautcr, Prof, am Rcalgpnm. 
In Ulm, neu bcorb. wow Dr. Paul 
Dinfc. flffiftent ber (BeicUfrfiaft für 
(Erblunbc in Berlin, mit 70 abbilb. 
Hr. MO. 
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Sammlttttd ßöscDen so i^i 

X eöfcbttiTchc VcrUgsbandlung» JUfpsig. 



ttivämilth* ntartin £utfaer, a^m. 
nbtmtr, mih 6as Kirqenlicd ftet 

16. 3a^t^un&erts. Husgenaf^tt 
unö mit Einleitungen unö An« 
merfungcn oerfe^en oon Prof. (b. 
Bnitt^ 0(€tl^m om niio1oigi)m» 
nofittitt 3tt £d|)3i8. Hr. 7. 

fUhttalmnbe f: Hllgemeine KlintO' 
leljrc Don Prof. Ur. tD. Köppen, 
llteteorologe 6er Seemarte ßantburg. 

not 7 tfof »IIb 2 ^8- nt. 114. 

|t0i0isiiKl0erii|iil|t« oon Dr. Dietri^ 
Sd^afer, Prof 6er 6ef(i)id)te an 6c< 
Unloerf. Berlin. Ilr. 156. 

|lmy^fktiait#U^i;f« niufifaUfdie 
5onnciiIe^ oon Sicpban XreljL 
I. n. imt oidtn notenbfifpiclcn. 

Hr. 149. 150. 

^0nfv0iiwtttn, a^rihultttr- 
üitmiftitt, Don Dr. Paul Krif(^e 
in iMttingcn. Hr. 804. 

ttnb feine CätißlieHen, von 
€. Rebmann, (Dbertdiulrat in Karls« 
ru^e. mit ®efun6neit$Ie[)re oon Dr. 
med. f). Seiler. ttUt 47 HbUIft. nn5 

1 (Eaf. Hr. 18. 

|trillaU00ratfl|ie oon Dr. tD.Bruf)ns. 
Prof. an 6er Unioerf. Strasburg. 

nrnmAttOb. nr.m 

©nleitung unh TDörtcrbud} oon 
Dr. (D. £. 3ii^ic3cfr Prof. an 6er Uni» 
»erf münjter. Itr. 10. 

Uebe aud) : teben« Deutf^^ Im 

12. 3oqri)un6crt. 

gltiittur, $ie, htv l^enainTattee. <5e« 
f^ng, 5orfd}ung, Di(f)tung oon 
Dr. Robert $. flrnolö, prioatöojent 
on 6er Unioerf. H^ien. Ur. 18U. 

gtitUitvaerittiiltte, ileittr<i|c, oon 

Dr. Reinq. (Büntf)er. ttr. 5G. 

flftnfU, 9^ 0rat>lfirdiett, oon €arl 
X tonpmann« 5ad)Ie{)rer n. 5. f. f. 
6rop^if<^en Cel)r« un6 t)erfucf}s< 
onftalt in tDien. ITIit sal^Ireidjen 
Abbilb. un6 Beilagen. Ur. 75. 

^Wfifdivift fie^: $tcnograpI)ie. 



giitt^crlmit^e oott iSuttpa oon 
Dr. Btan% l)ei6er{d), Prof, am 
Srancisco-Jofepljinum in inö6nng. 
mit 14 (Ee^ärtd}en un6 Dia* 
grammen un6 einer Karte 6er 
aipencbrtdlung. Ilr. 82. 

— ber OM^crctiröprtirriten P^rb 
teUe oon Dr. Sran^ rjciöcrid), Prof. 
a^rancisco«3ofep^mum in mö6ling. 
trat 11 (Teftnun^cn n. ptoftt. Hr. (Ki. 

$anbe»kuttbe oon ^aben oon Prof. 
Dr. (D.Kieni*! in Karlsrulje. m.profil, 
Hbbilb. un6 1 Karte. Hr. VM. 

— bc» ItÖnidvcirii» Entfern oon 

Dr. TD. <Dö^, Prof an ber Kgl. 
(Ccd)n. l70d)frf)ulc miindicn. mit 
Profilen. Hbbilö. u. 1 Karte. Ilr. 170. 

— v^tt ^ritirdi-|l0rbfitttcHfta oon 
Prof. Dr.fl. (Dppcl in Bremen, mit 
13 flbbilö. unö 1 Karte. Xlr. 284. 

— tt0n CciraQ'gotlirinaen oon Prof. 
Dr. R. tangenbctf In Strasburg i (E. 
mit 11 flbbtlögn. u.l Karte, nr.21.5. 

— ber 3Uci-iiriicn f^ait^infcl oon 
Dr. 5riö Regel, Prof. an 6cr Uni» 
oerf. U)ür3burg mit 8 Kärtchen un6 
8 Rbbilb. im Qle^t un6 1 Karte in 
Sarbenbrud. Ur. 235. 

— »0n iifUttMt ' |(n0firn oon 
Dr. fdfctb <Brun6, Drofeffor an 
6er Unioerf. Berlin, tuit lo tLtit» 
illuftration. unö 1 Karte. Ur. 244. 

— be» iioniiiretdi» $aftiren o. Dr. 
3. Scmmru^, Obcrlelyrer om Real« 
gpmnaf. in plauen. mit 12 Hb* 
bilö. u. 1 Karte. Ur. m 

— oon $kanbinaoien (Stoeben, 
Itonoeaen ttn6 Dfinemarn oon 
^cinrlcii Kerp, Ccl)rer am ©pmna^ 
fium iinb Cel)rer 6er irbfunöe am 
(Eomenius* Seminar ju Bonn, mit 
11 flbbilö. un6 1 Karte. Ur. 202. 

— be« Itöni^rridt« |ttttrttettibcr0 
oon Dr. Kurt Qaffert, Prof. 6er 
®eograpI)ie an oer Qan6eIsbo6« 
fd}ule in Köln, mit 16 OolIbiUiem 
u. 1 Karte. Ur. l.')7. 

$anbn»irtrd|aftltdfr ^(tHeb«lel|re 
oon (Ernjt £angenbed in Bo^um. 
Hr. 287. 
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5lammlunaäö$cbcii 



3« in cTegontcnt 
Ceinioanöbanö 



ffbttt, Ptuifdit^^ im 12. fulir- 
ittttt^crt. Huttur&iftorijd^e €t« 
Ifiutcruitsen sunt nibclungenlieö 

un6 3ur Kubrun. Don Prof. Dr. 
3ul. uieffenbad)er in 5rciburg t. B. 
mit 1 tCof. un5 30 abbüb, Xtx. 93. 

ScfTmo* «utttftt ««Mti. mttCiiu 

leitung uiiö Hnmcrfungcii mm pvof. 

Dr. n). Dolfd). Hr. 2. 

— piiinta u. ^nrnlielttt. IRltAnm. 
Don Dr. ^ontaf<i)et. Hr. 5. 

ii4tt. (E^eoretifdie pi}i}fit II. Cdl: 

ti(f)t IDärmc. Don Dr. 6uft. 
jiäger, Prof, an öer Unioecf. IDUii. 
init47abbilö. Hr. 77. 

fHcmtiir, ;,\itt)ori|betttril|c, mit 
(Drnmmatif, Uberfe^ung un6 <Er» 
läute rungcn oon tll). Sdjouffler, 
Prof. am HeaIgQmna{ium in Ulm. 

giteritfttrbenltmälerbr^ 14. tt* 15. 
daltrlfunbcrt«. Husgen)äf)It \mb 
erläutert tH>n Dr. I^ermann 3an^eu, 
Direftor ötr XSnisln £uife>Sd)itIe in 
Königsberg i. Pr. ttr. 1dl. 

— be» 16. :|al|ritunberf« I:Platr- 
tin gniJitv^ Ctl|om. VHuvntv u* 
ha» ^iril|«tsiifb he» 16. 3al|r- 
Ituubert** Husgen)ä^It rnio mit 
(Einleitungen unö flnmerfungcn ocr» 
jet)en Don Prof. (b. Berlit, (Dber« 
lebrcr am Itlwtaigpmnafium 
£ctp3ig. Hr. 7. 

II: ^an* Ausgeisäf)It 

unö erläutert von Prof. Dr. 3uL 
5al}r. Ilr. 21. 

— - III: ffmn ^vant bi^ßüiUn- 
hacten : ^rnnt« Ditticn, «fdiart, 
romie ^ievtpo» unh $«thei, Hus« 
getDÖ^It unö erläutert oon Prof. 
Dr. 3ulius Satjr. Hr. 3G. 

giteirattttctt, pie, hte f>ricnt#. 
I. ([eil: Die £iteraturen (Dftafiens 
unb 3iiMciis 0. Dr. 11t. QobeHonöt, 

Srioatöo9«nt an ber Unioecf. IDieit. 
r. 1H2. 

— 1 1. (Ecll : Die Citeraturen ber per» 
\ex, Semiten unb (Tflrfen, oon Dr. 
in. Fiabcrlanöt, priüotöoscnt Alt 
ber Unioerf. COlen. Hr. 103. 



^Htrtttnr^tfd^Utitt^ 9<tttrii|*» oon 
Dr. Dlok Ko4 profeffor an ber 
Uninccf. Btfslaii. Hr. Hl. 

- Hciitrilie. ber Iklmfflktr^tH oon 

ffarl tDcltbrccf)t, Prof, an öer tEtdjUt 

f70d]id)ule Stuttgart. Ilr. lc»L 

— ^ctttrd}e« be» lil.$al|rl|tmbrrt0 
Don €arl IDeitbreAt, Prof an öer 
tled)n. f)od}f(i)ult Stuttgart L IL 

Hr. VM. 135. 

— l^n^iifdtt, von Dr. Karl lOdlir 
in Q)ien. Hr. 69. 

<BninÖ3üge unb Raupttppen b(f 

engllfd)en Citeraturae|(f}id^te Don Dr. 
flrnolö ni. m. Sdiröer, Prof. an öer 
^n^^t)o^{(^ule in Köln. 2(leilc. 

— (r^riedtirdte« mit Berüdfi^tigung 
öer <Befcf)tcl)tc öer tDiffenfdjaften 
oon Dr. Alfreb i&ercfc^ P^f« <n> 
öer Unioerf . otfIfsuHdb. nr.70L 

— ituliotririlit« oon Dr. Karl PoMer, 

grof. an ber Unioerf. QdbclDcrg. 
r. 125. 

— ilorbirdie. I. (Teil: Die islänöif(^e 
unö norcD^gi|d)c titeratur öes ITTittel' 
olters oon Dr. IDoIfgang (5oItt)er, 
Prof. an ö. Unioerf. Roftod Hr. 264. 

— |lortts0ieftrdte, oon Dr. Karl oon 
Relnl)aröftoettner, Prof. an öer Kgl. 
([ed)n. Qod)f<^ttIe utflnc^cn. Hr. 2ia 

— Il9iiiiri^i oon Dr. f^emutnn 
3oa^im fn ^mburg. ttr. 52. 

— fltifTtrdie, oon Dr. (beorg pobmsfy 

in THüncficn. ITr. 166. 

— $lcttiifd|et oon Dr.„ 3ofef Karäfe! 
in IDien. 1. TEeil: Rltere Citeratur 
bis 3ur IDicöcrgeburt. Ur. 277. 

2. a:cil: Das 19. 3aW. Hr. 278. 

— Bpantfdit. oon Dr. Ruöolf Beer 
K^nHen. LIL lb.ie7. Ifla 

$O0aritl|iitfii* Dietfteinge (Tafeln 

unb (be^entafcln für logaritfjmifc^es 
unö trtgonomctrijdies Redjnen in 
^ei färben ^ujammengeitellt oon 
Dr. ^ermann Säubert, Prof, on 
öer (ScTchrtcn^cfiuIe öes 309(01» 
ncums in ijamburg, ITr. 81. 
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^««MamImmA HX^AkAtt 3t in elegantem Qrv yQ.f 
6.% GöfcbcflTche Vcrlagsbandlung, Leipzig. 


i00tlt. Pft}(^oIo9ie un6 Coail ^ur 
Cinfül}ning in Mi P^ofopi)ic 
von Dr. tll). dffll^ailS. IRtt 13 

5ig. nr. 14. 

unb ba» Itirdifitlicb be« 16. 
9isl|ritttttb»H». Au$getDäf}It unö 
mit (BnTeitiingcn unö flnnierfungcn 
oerfcljcn von prof. <b. Berllt, (Dbcr» 
lebrer am nifoIaist)mnanum 5U 
Ccipsig. Hr.?. 

HKtagncttörntt«. (r()eoretif(^e P^qfi^ 

III. (Teil: (Elcftrijität unb TTTognctis* 
mus. Don Ür. (fiujtao 3äaer, 
Prof. an 5tc Unioctf. tXHcn. IRtt 
93 abUtti nr.7& 

PHaittti, «»(fdiidtte ber, I. n. 1IT. 

IV. V, oon Dr.Rid). TTTutl)cr, Prof. 
an 6. Untoerf. Breslau. ITr. Iu7-lll. 

I^älferei. Braucrelroefen I: Dlaljerel 
Don Dr. p. Dreoerljoff, Dlreftor 
6. (BffcntL u. 1. Sad}f Dcrfud^sftat. 
für Brauerei u lUäljerel, foiDie 6et 
Brauer« u. Ittäl^erfc^ule (5rimma. 

nt. m 

IKttfiitinetteleittenff , Sie. Kun* 

gefaxtes Cet)rbu(f) mit Betfpielen für 
bos Selbftituöium unö öen praft. (be« 
Brand) oon $t. Bart^, <Dberlngenteur 
in Ilümberg. IHlt 86 Sig. Hr. a 

maH-, Pliinf- unb #!lemidit0- 
ttiercn oon Dr. Huguft Bllnö, Prof. 
on öerf(on5eIsfd)uIe In Köln, nr.283. 

Pla^atialiirc uon Dr. (Dtto RÖIpn in 
Stuttgart. nr.221. 

IttafeHctlprüfttttd^mcrett. €lnfü^r. 
i. 6. moö. tTedjnlf ö. ITtaterlalprüfung 
»on K. IHcmmler, Diplomingenieur. 
Stänb.mitarbeitcr a. Kgl ITtaterlal- 
Drülungsamte 3u (Brog«£i(^terfeIöe. 

■ • IltAfMPlAffinprtfrhnff^il -C^Mab 

feitsoerludje. - l)tlfsmittel f. 5eftig- 
feitsoerjudie. THlt 58 5lg. Hr. 

II :inetaUprüfunQU. Prüfung o. 

ffUfsmotifiatlen ö. mafqincnbaues. 

- Baumaterialprüfung Papier» 
Prüfung - Sd)miermittelprüfung. — 
(Einiges über metallograpt^te. mit 

31 518. nr. 812. 


^aüfttnaHk, ^tfAikäiU brr, oon 
Dr. £L Sturm, profeltor am Ober« 
gpmnaflum In Seltenftetten. nr.226. 

ülcdianUi. (ri)eoret. p^i)fi! I. tTeU: 
llte<^anlf unö Hfuftlf. Don Dr. 
(Buftao 3öger, Prof. Ott bcr Uid» 
tDien. mit 19 Hbbllö. Hr. 7«. 

^leere^Hunbe. |li|t)ftrd|e, oon Dr. 
(5crl2arö Sd}ott. abteUuncäoorftcftcr 
an ber Dtutfdien SccoNint in Qnm» 
bürg, mit 28 Abbitt. im täft mb 
8 (Eaf. nr. 112. 

|il()Tttn00titrtlr0bcn, lllr^fkliaiirdtc 
0 Dr. tDlIl)eIm Ba^röt, 0berIct)rer 
an öer (DberreaUdiuIe In <broft« 

£id|terfcT&e mit 49 5t g Hr. 301. 
Htttallr (Rnorganifdte €t)emie 2. (Ceti) 

0. Dr.(Ds!arSdimiöt, ölpl.3ngenieur» 
afflftent an öer Königl. BaugeOMll* 
fd)ule in Stuttgart. Hr. 212. 

PUtalloibe (£lnorgamfd)e (Hiemlc 

1. dein oon Dr. (Dsfar Sd^mlöt, ötpl. 
3n9emcttr, Afflftent an bcr Itol Bau^ 
gcnerffdiule in Stuttgart Itr. 211. 

fgfLtialiuv^lt oon Dr. Aug (Betk 
ölplom. C^emlfer In münd^en, 1. ll. 
mit 21 5i9> Hr. 313. 314. 

2ltftM««l«9ib oon Dr. ID. finibcrt 
Prof. an öer Unloerf. 3nnsbrud. 
mit 49 abbllö. unö 7 tEaf . Hr. 54. 

ptittfrai^gi» oon Dr. R. Brauns, 
Prof. an ber Itninnf . Xid Bltt 
iSO AbbUb. ttr.29. 

IHinttcrattQ uttb $prttdTbid|ttttta. 
tDatt!)cr oon öcrDogelioclöemlt Aus* 
tDat)l aus minnefang unö Spru(^ 
öid)tttng. mit Hnmcrfnngen unö 
einem tDortcrbudi oon ©tto 
(Büntter, Prof. an öer 0berreal« 
fd)ule unö an mt Vcdjn. Qod)f(QuIe 
in Stuttgart. Itr. 23. 

Pt0r|f^ol00it, Jlttatotiti« lt. Vk^- 
Itolo0ie ber llflattieit. Don Dr. 
ID. migula, Prof. a. ö. Sorjtataöemle 
CiHnod). mit 50 Abbilb. Ür. 141. 

inUnfwcren. mag«, müns« unh &t» 
tDld[)tstDcjcn oon Dr. ftug. Blinö, 
Prof an öer ßanöelsfcbule in Köln, 
nr. 283. 
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StMinitr« Sbtfttta»« ITtartin £utber, 
fT^omos Iratnter und 5os Kir(^mic6 
^es 16. 3aljr^* AusgetDai)It un6 

mit (Einleitungen unb Hnmerfungen 

Oerieben von Prof. <b. Berlit, (Dberl. 

um IltfMdigiiniii. ju £fip3tg. Kr. 7. 
iKturtlt, t^efdiidite btr alUtt itttb 

mittelaUtrli4)cn, oon Dr. H. 

monier, ntit 3a^lrei(^en a&bUÖ. 

ttnl» nUtfilbeilageii. Vit, 121. 
Ptuftltalirdfe ^otrmenlel^re (lltfitt- 

p0fiii0n^iel}vt) d. Stepl)an Kre^I. 

I. II. mit Dielen Ilotenbelfplelen. 

Hr. 149. 150. 
WMtk^tWdiit tft^ 17. ttttb 18. 

|tal)rl)uttderi!» von Dr. X. (Bruns* 

ftj in Stuttgort. Hr. 239. 

— ht0 19. ^alirl^ttubcri« von Dr. 
K 6runs!i) tu Stuttgart. 1. IL 
Hr. l(i6. 

PlttAhlcbve.^llgfitttiti«, i».$iep!}an 
Krel)! in teipstg. Hr. 220. 

Klltt|tt|pi0gie, <DcttnQitirdTe, von Dr. 
<Eugen ntoaf, Prof. an ber Unioerf. 
£eip3ig. ur. 15. 

— <$ritd|ird|e unb iriSntirdie« DOn 
Dr. I)enn. Steuöing, Prof am 
KgT. (Bi)mnafium in tDursen. Ur. 27. 

~ fie^e au^: Qelbenfage. 

llnuttU. Kur3cr nbrtfe öes iagTicf) an 
Bor6 oon ijanöelsfdiiffen angc» 
roanöten (Eeils ber Sd}tffaIjrtsfunoc. 
Don Dr. $xan% Sd^ulsc Direftor 
ber tTaoigationS'SdiuIe stt £ttM. 
mit 56 abbilö. Hr. 84. 

yUielitttgc, ^cr, |ldt in ausma!}! 
Unb mitten)odf)6eutfd)e 6rammattf 
mit !ur3em IDörterbud) oon Dr. Q). 
(Bolt^er, Prof. an ber Unio. Roftod 
Itr. 1. 

jiel^e auA: ZtUn, Deiitf^tit, im 

12. 3ai)rl)unocrt. 
IMi^^oiticn Don Prof. Dr. 3. Behrens, 

POKft 5. (Brogl}. lotioiotrti^ftl. Per» 

fud|$otiftAii0itlten^ccg. llHt6S5ig. 

ITr. 123. 

|läbo00glk im (brunbrig oon Prof. 
Dr. ID. Hein, Difdior bcs pä6agog. 
Seminars an ber Unh). 3«na. Hr. 12. 

— fdiidtte htv» Don Oberlehrer 
Dr.Q.rDehnertnaHesbüöcn. Ilr.l4ö. 



VttVdüntaiü^U o. Dr. Hub. f}oemes, 
Prof. an ber ttitio. 6ra3. Htit 87 

pavaUtlptrfvthHvt» Re^^tnilitHige 

unb f(!^lefimnnige aronometrle oon 
Prof. 3. Donberlinn in Breslau, mit 
121 5id. He 280, 

ITf rrirehttot nc&ft einem Hn^ang fiK 

S(f)atlenfon[truftion unb Parallel* 
pcrfpeftioc oon ardjlteft f)ans 5rcp« 
cerger, Obcrl. an ber BauatwtxU 
{d)ule mtn, nttt 88 abbUb. m 157. 

PttvüQvapilU von Dr tD. Brunns, 

Prof. a.b. Unioerf. Stragbuxg i €. 

mit 15 abbilö. Hr. 178. 

Il^attfe, Die, iI}r.Bau unö tbr Ceben 
oon (Dberlebrer Dr. (L Bennert, 
mit 96 abbttb. 

ll^tinfenbiolooit t»on Dr. ü). migula, 
Prof. a. ö. 5or[tafa6cmie (Eifemub* 
mit 50 abbilö. Hr. J27. 

|l^nfcstkrastliJ|«it«ii o. Dr. IDemer 
ifdebri(&_ Bnitf in tieften, llttt 
1 ffUb. iCaf. IL 45 abbttb. 1lr.8iu. 

IlfImtfctY - pt^riili^Ugi«. -^ttut^- 
tnie unb -P^nfk^lü^tt von Dr. 
VO. miaula, Prof. an ber 5orfta!ab. 
(Eijena4 mit 60 BMIb. Itr. 141. 

PfiamtnvMu Cinteflimg bes 

qe Samten pfTan3cnrel£^s mit öen 
iDid^tigiten unö befannteften Arten 
Don Dr. $. Relnede in Breslau unb 
Dr. ID. migula, Prof. an öer 5orft- 
afob. Cifena(^. mit 50 5i9* Hr. 122. 

Pfianitnwtii^ JOit^ htv ißtwdf(tv 
von Dr. VO, migulo, Prof. an öer 
5orfta!aöemie Sifenac^. mit 50 ab« 
bilb. tlr.lfi8. 

^Iftttmahücinüfit, Don apotljefer 
5. Sdmiltt^enner« afflftent am Bo« 
ton. 3nftitttt ber Vec^nlfAen fiodi* 
[c^ule Karlsruhe. Hr. 251. 

Plfilpffpilit, ^ittfölttrttttg in bi«, 
oon Dr. mar Q)ent{(^er, Prof. a.b. 
Ilnioecf. KSntgsberg. Tte. 281. 

— pft^ologle unö Cogif sur (EinfflAr. 
tn öle pt}ilofopl}le oon Dr. JCh, 
€lfen^an$. mit 13 5ig. Hr. 14 
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^klt^^qvapkitt SU. Don ff. Kegler, 
Prof. m oer I. f. •rap!)tfd|cn Cebr* 
unö ücrfu{f}santtalt in CDien. Ilm 
4 aaf. unö 52 ftbbilb. Hr. *M. 

^*sß*«A5*5ffjs^'*'jfj: ^^^^ • 

mf mdb AfufHf. Don Dr. <5uUao 
3ägeT, Prof. an öer Uniocvf. ODiciu 

mit 19 flbbi^^ nr. t»;. 

II. lEetl: £id)t unö rDärme. Don 

Dr. 6uftaü 3ägcr, Prof. an 6er 
Unio.IDien. mit 47 Hbbil^ Hr. 77. 

III. (Eell: (Eleftri3ltät unb IHngne« 

tismus. Don Dr. (Buftao 3üg£r. 
Prof. an öet Untocrf. nHen. ultt 
33 ÄbbiI6. Itr. 78. 

— mefdiUtftt ^«r, von H. Kiftner, 
Prof. Ott ter (Bto^f). R«fl1fd]ule 
3u Slnsfjetm a. (E. 1: Die pi)t}lit bis 
netDton. mit 13 $\q. Vit 293 

1 i : DU ptioH! oon HeiDton bis 3ur 

(BegeiUMnd. Ifnt 3 5i9- Itr. 294. 

Don (b. maller» Prof. 6. matljem. 
u. pi)i)ftt am (Biimnafium In Ulm. 
mit öcn Refultaten. Hr. 'MS. 

ll^^ltdiirdTt ^ormeirammUut0 
von (B. mal)Ier, Prof, am <bx]m* 
nafium in Ulm. mit 65 5^9- Tlt.VM. 

ll^ftkaltrdK ilUnrutta*iti(tJ)0^ea 
V. Dr. IDilf^elm Babrot, (Dberlel)rer 
an ber (Dberreolfqule in (&rog' 
£i(^terfeI6e. IRit 49 5I9 Hr 8(ii. 

f^lolliit, i^it, ht0 "^btni^ianht* von 
Dr. Bans Stegmann, Konfcroator 
am (Derman. nationalmujeum 3U 
Sümberg. mtt 23 (Eaf. Ilr. 

|l0ftiit, Jleutrrfie, üon Dr. KBorinsfi, 
Prof. a. ö. Uniu. mündjen. Ur, 40. 

^0{amtwkUtttti. tTertilOnöujtrtc II: 
XJMttdt QHrfetei, pofamenttererei, 
Spieen« unb (Barbinenfabrifation 
unb 5ll3fabrlfat{on oon Prof, 
majr (Bürtler, Direftor ber KoniqL 
(Eecbn. 3entratfteIIe für f[ertU«3nb. 
3U Berlin, mit 27 Sifl. "r. 185. 

Vfuäi0l0^it ttiiK glogili 3UC (Einffibr. 
w Mt pf)iIofop^{e, 0011 Dr. VLli. 
Clfen^ans. mit 13 5ig. Hr. 14. 

|lfml|0|il|i)rtk, <6rttn)»rtß ber, oon 
Dr. (5. $, £ipp$ in Ceipsig. mit 

3 5i9. 



Pumptn, lp)brattUrii)e unh pneu- 
motirrfte ^nlaaett« Cin fürs er 
Uberblicf oon Rcqterungsbaumcijter 
Rubolf Dogbt, Oberlehrer an ber 
fgl. böbercn mafcbinenbauicbule in 
Pofen. nttt aal^Ir. HbUI^ Itt. 290. 

Httcllettkunbe fur htuWitn ißt- 
fdfidite oon Dr. (Earl 3acob, Prof, 
an ber Unioerf. tCübingen. 2 Bbe. 
Hr. 279. 280. 

|Ud|ttctt, Itikttftitamtirfiyfj», oon 

Ridjarb Zv\\t ©berleljrer an ber 
öffentlichen ^anbelslel^ranftalt ber 
DresbenerKoufmannfdiaft. 1. 11. Iii. 

nt^rn 110* 187. 

bud)to. Diertcs Bucf} : 5amincn» 
red^t oon Dr {7einrid} Si^c, Prof. 
an öcr Uniucrj. (Böttingen. Hr. au.>. 

|$£dit0l(l)ir(, ^Ugemcittc, oon Dr. 
tri). Stemberg, priDatbo3. an ber 
Unioerf. Coufonite. I : Die IUetbobe. 

Ur. 

— II : Das Stiftern. Hr. 170. 

yitd)iiifd)uii, 9er iutrrnationale 

Senicriiiidte, von 3 Ueuberg, 
atfcri. Rogicrungsrat, mitglieb bes 
Kai jctl-Patentamts 3uBerlin. nr.271 . 

I^ebeleiire, ^enifdi«» 0. Qans probft, 

(Bpmnafialprof. nt Bamberg, mit 

einer tCaf. Rr. f'i . 
I^eii0i0n»0erd}id|tr. Altttrtoment- 

iidie« oon D. Dr. mar Cbbr* Prof. 

an ber Uitioeif. Breslau, m. 292. 

— 3nbird}e« oon pvof. Dr. Ctmutnb 
Ijaröi?. ITr. Ä?. 

jlcl)c audi Buööija. 

$flltl«tt#ttttyTettf4|iijpf, ^briH ber 

tteraieiditnben, oon Prof. Dr.C^. 

Rdmis In Bremen. Rr. 208. 
lUnaiftattre. Die Kultur b. Renaiffance. 

6cfittung. 5orfdiung, Diditung oon 

Dr. Robert 5. Hmofb, Prioatbo). an 

ber Unio. IDien. Rr. 189. 
SiMiittn. ®efd}{d)te(».totifd|enlt<»mans 

oon Dr. f^cllmutl) mieUe. Rr. 229. 
purrtrdt-prutrdici» (Oerprädfebttdi 

oon Dr. (Erid) Bernefer, Prof. an ber 

Uniücii Prag. Iii; 6& 



11 



Digitized by Google 



$atiitiilung6$$d)cn 



3e in elegantem 
Ceinmanöbanö 



0. 7. eöfchcn Tche Tertagsbandlung, JUipzfg* 



80 Pf, 



lUtrßrdie« €tUbudt mit (Bloffar oon 
Dr. <Erid) Bernefer, Prof. an 5cr 

Uniücrj Prag. Hr. 07. 

iiet|e aud): (Bramniattf. 

$ad|«, ^an0, Husgeu>di}U un5 er« 

Iftutcrt von Prof. Ur. 3itlitts Sa|)r. 

Hr. Iii. 

§äitocticre. Das (Licrrcicf) I : Säuge» 

ticrc Don (Dberftu6ienrat Prof. Dr. 

Kurt £ampcrt, Dorftcfjer öcs Kgl. 

tlaturalicnfabinetts in Stttttaart 

mit 15 abbilö. nr. 282. 
$il)attenltoit(lintltti0ii«it o.ptof.3. 

Donöerlinit in Breslau, mit 114 5i0* 

Hr. m 

^äjmavp^tv it. Siittttaro^ertittn 
iti)^cv9ffrf»el€ €rfte€inffi^rung 

in 6ic tterif(f)c Sdjmaro^crfunöe 
x>. Dr. 5ian3 0. IDagncr, a. 0. Prof. 
a. 6. Uiiioeri. (Biegen, mit 67 Hb« 
biI5. Itr. 161. 
$fituie, ?lie beuifiiic, hu :Xttolrtitbc, 
von Vians Anic^ein in f]aUe <l S. 
Ttr. 209. 

$4|ult>rari#. metljobif 6er Dolfs* 
fdjule oon Dr. R. Seifert, Seminar» 
oberleljrer in flnnaberg. Hr. 50. 

^mplitiu^ l^impUcitfimu^ oon 
l7ans 3afob (tt^riftoffel o. (Bfiimnels« 
I)aujen. 3n flusroal)! f^cransgeqeb. 
oon Prof. Dr. $, Bobertag. Doient 
an bet llninnf. Brealan. Xtt. 188. 

§0ttü{0^lt oon Prof. Dr. tC^omos 
Hdielis in Bremen. Hr. 101. 

f^^tnfabvikaHotu ([ertU«3n6uftrie 
II; IDe^efef, HHiferet, Dofamen» 
tiereret, Spleen» un6 (Baröincn» 
fabrifaticn un6 5il3fabrifation oon 
Prof. mac (bürtler, Direftor ber Kgl. 
iäfn. SentralftelU fflr CertilOn» 
buftrieau Berlin, mit 27 Sifl- "r. iSo 

$|nrrtd|bcnltmäirr, <9otir<l|t, mit 
45rammatit, Uberfe^ung unö (Er» 
IftutcTungen o. Dr. 5enn. 3an^en, 
Direftor 6er Königin tuife«Sd|ttI« in 
Königsberg i. pr. Tlr. 79. 

©. Dr.Rid|.£oen)e in Berlin ITr.m 
— ^nbügevittttMirrficD. Dr.R.rrtedn» 
oer, Prof. a b. Unio. (bxay mit einer 

traf. itt. 6a 



$prajim»inrmriltiift« y^manifilie, 
non Dr. Oftolf Sonner, prioatbojent 
an 5er llnioerf. tDien. 1: £aittlc])Ve 
u. mortIeI}re I. Xlx. 128. 

11: IDortlelire 1 1 u. Sqnta^. Hr. 25a 

— ^tmitirdit, oon Dr. <L BtoMi 
mann, Prof. an bcr Unllictf. XSnigt* 
berg. Hr. 291. 

$taiit«rrdtt, ilr(tt||irdt(#, oon Dr. 
5n^ SticSi6omIo, Prof, an ItnU 
Dcrf. Bonn. 2 (Teile, tlr. 298 tu 299. 

$iamttte0ltttnbe, ^etttrdfe, oon 
Dr. Rubolf mud^, a. 0. Prof. an ber 
Unioerf tDien. Btit 2 Karten unb 
2 1[af. 111.128. 

Statik. I. tTeil : Die (5run6Ie^ren ber 
Statif ftarrcr Körper o. TO, ßauber, 
Diplom.-Jna. mit 82 Sia. Hr. 17a 
IL TEeU: angenKinMe StoHt mit 
615i0. nt.i79. 

ötencrjrrtiJliic naJ) bcm Spftem oon 
5. 3t. (Babelsberger oon Dr. ftlbert 
Sd^ramm,mitglteö 6cs Kgl. Stenogr. 
3nitituts Dresben. Hr. 246. 

— Cclirbud) 6erDcrcinfacf)ten Deutfc^en 
Stcnoqrnp{)ie (<iinig.«Si)jtcm Stolse« 
$d)rcp) nebjt Sdilülfel, Ccfeflüden iL 
einem Hnl}ang o. Dr. flmfel, 0ber» 
lebrer bes Ka6etten|)oufcs Onoden« 
ftein. Hr. 86. 

§Uttoditmit Don Dr. (E. tDebeünb, 
Prof. an ber Unioerf. Bübingen, 
mit 34 Hbbilb. Tit. 201. 

$tertomeirie oon Dr. H. (bla\tt in 
Stuttgart, mit 44 5ig. Hr. 97. 

$lilhunbe oon Korl Otto f)artmann, 
(£en)erbef(^Ul00rftan6 in Zalir, mit 
7 DoIIbilbem unb 195 OeitOIIii* 
ftrationen. Hr. 80. 

(£:td|itolo0it« 3LUQ«mrinc dimtifd)«, 
oon Dr. (5uft. Hauter in C^r« 
lottenburg. llr. lia. 

9>ttrf<trbflafft^ $ie, mit bejonberer 
BerüdSi^tigung ber ft)ntbctif^en 
meinen oon Dr. ^n$ Bu^mr, 

Srof. an ber Kgl. Se^ Qo^lf^vl* 
resben. Hr. 214. 
Sficariiiillic, $i« «lektrirdte, oon 
Dr.Cttb.ReIlita». IIL195i9. nx.m, 
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Cc^atnenl. Die (Entstehung 6e$ aUen 
tCcftaiiKiits von Lic. Dr. ID. Stacrf 

in 3ena. Hr. 272. 

— Die <EntfteI)ung 6es ITcuen lEcfta. 
ments von Prof. Lic. Dr. darl dienten 
tat Bohr. «v. 286» 

€t9i\i-^tihuftr\c II: tDcbcrci, tDlr» 
ferei, potomenticrcrci, Spieen» un6 
(BarMnenfabrilotton un6 5il3fabri» 
lation Don Prof. TTloy (Bü rtler, Dir. 
ber KdniQlid)en trecf)n. Sentralftelle 
ffir t[e(til'3n6uitrie ^ Berltn. mit 
27 Siö: Hr. 1». 

— III: uWfcberei, Bleicherei, 5arberel 
imb ihre ßilfsftoffc oon Dr. tDill) 
maffot, Ceqrer an ber preu^ höh- 
SaAfchuIe filr Cqrtlliiibiiftm in 
Krefeib. mit 28 5ig. Hr. isC. 

9l|cniio>trnatttilt(t£ed)nif(he XDäxim» 
lebre) Don K tPalthcr unb VfL 
Röttinger, Dipl. Ongeiticincit ITOt 
54 5ig. Hr. 242. 

Cierbiol^Qie I: €ntjtehung unb 
tDelterbilöung ber aicnoelt, Be« 
siehungen 3ur organifd^cn ITatur 
oon Dr. Qeinrid} Simrotl), prof. an 
ber Uniocrf. Ceip^io. mit 33 Hb* 
Mlb. llt.l«. 

— II: Besiehungen ber (Eiere 3ur or« 
aanif<hcn Itatur oon Dr. neinrid) 
Simroth» Prof. an ber Unioerf. 
£eip3ig. » l»(flb. 182. 

9Urgf0gnt9l|ie oon Dr. Rrnolb 
3acobi, Prof. ber Zoologie an 
ber KgL Sorftafabcmie \u ILtiütanbt 
mit 2 Karten Hr. 2ia 

Citrintitbr v. Dr. 5ran3 o. tDagner, 
Prof an 6er Unioerf. Stegen. XXlit 
78 Äbbllb. Hr. üU. 

CUrreifli, gla«, I: Saugetiere oon 
©berftubienrat Drof. Dr. Kurt Com- 
sert, Porfteher oes KgL Itaturalien« 
tofiicttt bi Stuttgart mit 16 Ab« 
bilb. nr. 282 

SitriudTtlcbrc, Allgemeine unb fpe^i« 
eile, oon Dr. Paul Rippert in Berlin. 

rlfdie, oon Dr. (berh. I)cnenbcrg, 
Drioatbo). an ber tlzä^n. f)ocbjchuIe 
inBctliii. mttTOSift* tXs,9k 



ilttterri4|t«tiif rcit,9ii# 9ff«iiUi4i«| 

oon Dr. Paul Stot^ncr, (Bt^mnafial- 
Oberlehrer in 3tDicfau. Ilr. l:'>u. 

— I$«rfl|id|tc 2>t0 bcutrd|(n}(nter- 
tridTt#ttierctt« oon Prof. Dr. 5rieb« 
ri(h Seiler, Dircftor 5es Kgl. (br)m* 
nafiunts 3u Cucfau. I. (Eeil: Don 
Hnfang an bis 3um (Enbe bes 18. 
3ahrhu"öcrts. ITr. 275. 

II. Icil: Dom Beginn bes 19. 

3ahrhunberts bis auf bie <5egen« 
iDort. Ilr. 276. 

ICruefdiifltte htr |llenrd)lyeit o. Dr. 

mor{3 f)oemes, Prof, an ber Unlo. 

IDten. mit 53 äbbtlb. Hr. 42. 

|Url| eberrcdit, llaft beuifdie, an 

literarijdten, lünftlerifchen unb ge* 
n>erbli(hen Sd^dpfungen, mit befon« 
berer Bcrücfttchtigung 6cr intcr» 
nationalen Dcrträge Don Dr.6uftaD 
Hauter, Patentanwalt in dhaciotten« 
texg. TU» HOL 

|^trrt(1terutto*iitftfl|nttatilt oon Dr. 

nifrcb Coeroij, Prof. on Ut. Uni», 
^rciburg i. B. Ilr. löo. 

yjetflil|*^»g«nirrett, ^a«, oon Dr. 
iur. Paul Ittolbenhauer, Doscnt ber 
Derfi(herungsiDiffenjd)aft an öer 

I5aTtbel5!}odif(f^uIe Köln. Hr. 2G2. 

I^dlkttbun^c Don Dr. Tnid^ael f)aber» 
lanbt, tu. f. Kuftos ber ethnogr. 
Sommlting öes naturhiftor. Qof» 
mufeums u prioatbos. an b UnioSerf. 
U)ien. mit 56 Hbbilb. Hr. TS, 

|^«llt0lieb, IIa* ^eutrdie, aus« 

Semäblt unb erlfiutcrt oon Prof. Dr. 

y0lk*ti>iirtrdtaft«Ul)rt o. Dr. (Earl 
3ohs. Sudjs, Prof. an ber Unioexf. 

5reiburg l. B. Hr. lÄ 

^oiktmMfämftf^ppiifih oon Prä» 
fibent Dr. R. iNin ber Borght In on» 
IfxL Itr. 177. 

PTattlrarilieb, Zla0, im Persmage 
ber Urfchrift üb'crfe^t unb erläutert 
oon Prof. Dr. t). Hltbpf, Oberlehrer 
0. HcalgqmiMfittiit LlDetniar. ttCi46 
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ertil*3nbuftrie II: tDe- 
Icrci, pojamcnticrcrei, 
\b 6ar6inenfabrifatton 
rifation oon Prof ÜTaf 
rcttor öcr Königl ILedin. 
für t[cftil«3n6uftric 3U 
27 519. Hr. 185. 

n (Prdittibödj. fjart» 

c, IDoIfram o. (Efd]cn» 
ottfricb Don Strafeburg. 
IS 5cm l}öf. (Epos mit 
n uub IDörterbudj oon 
:oI6, Prof. am Königl. 
leg. 3. Königsberg l.pr. 



lad) ber neuen bcutfdjen 
ng oon Dr. t^einridi 

oon Dr. $exb. üitter, 
icr Unioeriität präg. 



oon Prof. K Klmmld) 
Kit 18 tal in tEon-, 
6olbbru(t u. 200 Poll' 
>ern. Ilr. 39. 



ötttctvirrtTf*. oon t). 

ktcü unb £cl)rcr an ber 
y<fd]ulc in niagbcburg, 
Jth. V. Prof. 3 Donberlinn, 
^i. unb ftaatl. gcpr. 3ngcnieur 
^•^rcslau. mit 290 5tg. unb 23 
r^afcln im tieft. Ilr.rjö. 



feinen in rafd)er S^Ig^. 
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